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Vorwort 

Das  talmudische  Schrifttum  teilt  in  gewisser  Beziehung 
das  Schicksal  des  jüdischen  Volkes:  es  wird  wie  dieses 
seinem  ganzen  Wesen  nach  von  nur  wenigen  gründlich  ge- 
kannt und  gebührend  gewürdigt,  von  vielen  aber,  insbe- 
sondere von  denen,  die  es  überhaupt  nicht  oder  höchstens 
nur  dem  Namen  nach  kennen,  gänzlich  verkannt  und 
grundlos  angefeindet. 

Und  doch  ist  in  der  Geisteswelt  dieses  wenig  gekannten 
und  vielfach  verkannten  Schrifttums  der  Nährboden  der 
Sittenlehre  aller  monotheistischen  Religionen  zu  suchen 
und  zu  finden!  Was  das  Christentum  und  später  der 
Islam  Schönes  und  Edles  der  Heidenwelt  offenbart  haben, 
es  bewegt  sich  in  dem  Gedankenkreis  der  alten  Weisen 
Israels,  deren  erhabene  Anschauungen  über  Sitte,  Tugend 
und  Recht,  über  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott 
und  der  Menschen  zueinander  das  talmudische  Schrifttum 
in  mannigfachen  Lebensregeln,  Sentenzen  und  Sittenge- 
mälden wiederspiegelt.  Vom  Geiste  der  Wahrheit  und  der 
Liebe  zu  Gott  und  seinen  Geschöpfen  getragen  und  beseelt, 
erblickten  Israels  alte  Lehrer  gleich  den  ihnen  vorange- 
gangenen Propheten  in  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes 
zugleich  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes, stellten  sie  gleich  jenen  Gesinnungsadel,  Sittenreinheit 
und  lauteren  Lebenswandel  höher  als  Opfer-  und  ähnlichen 
Formendienst  und  schreckten  vor  den  fürchterlichsten 
Leiden  und  Qualen  nicht  zurück,  wenn  es  galt,  die  von 
ihnen  zum  Heile  der  Menschheit  angestrebten  Ideale  und 
anerkannten  Wahrheiten  vor  den  von  finstern  Mächten 
ihnen  drohenden  Gefahren  zu  schützen. 

Nur  dürfen  wir  uns  diese  alten  Lehrer  des  Judentums 
nicht  in  der  Gestalt  vorstellen,  wie  sie  von  beifallssüch- 
tigen dramatischen  Dichtern  auf  der  Bühne  karikiert  und 
von  manchen  Professoren  der  Theologie  auf  dem  Katheder 

I* 


i^093824 


1\'  Vorwort 


geschildert  werden:  finster,  intolerant,  weltfremd  und  an 
nichts  weiter  denkend,  als  an  die  Lösung  dogmatischer 
Probleme  und  die  Beschäftigung  mit  sophistischen  Haar- 
spaltereien. O  nein.  Je  eingehender  wir  uns  mit  dem 
talmudischen  Schrifttum  befassen,  desto  sicherer  gelangen 
wir  zu  der  Überzeugung,  daß  seine  Begründer  auf  der  Höhe 
der  Bildung  ihrer  Zeit  standen  und  nichts  von  jener  finstern 
Abgeschlossenheit,  Weltfremdheit  und  Engherzigkeit  der 
Gesinnung  besaßen,  die  Übelwollen  und  Unkenntnis  bei 
ihnen  voraussetzen  zu  dürfen  vermeinen.  So  wenig  das 
talmudische  Schrifttum  bloß  eine  Sammlung  religiöser 
und  zeremonieller  Vorschriften  ist,  ebenso  wenig  sind 
dessen  Urheber  nur  Sophisten  und  verknöcherte  Dog- 
matiker  gewesen.  Ich  verweise  nur  darauf,  daß  von  den 
Mitgliedern  des  Synhedrions,  zu  denen  die  eigentlichen 
Schöpfer  des  talmudischen  Schrifttums,  die  Mischnahlehrer, 
gehörten,  bedeutende  Sprachkenntnisse  und  die  größte 
Vollkommenheit  auf  allen  Gebieten  der  damaligen  Wissen- 
schaft verlangt  wurde.  (Sanhedrin  17a.)  Auch  aus  den 
vielen  im  talmudischen  Schrifttum  enthaltenen  wissen- 
schaftlichen Kontroversen  zwischen  jüdischen  und  fremd- 
ländischen Weisen  wie  aus  der  historisch  feststehenden 
Tatsache,  daß  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  zweiten 
Tempelzerstörung,  obwohl  das  jüdische  Volk  gerade  damals 
den  grausamsten  Verfolgungen  ausgesetzt  war,  viele  vor- 
nehme und  hochgebildete  Männer  und  Frauen  aus  der 
Heidenwelt  öffentlich  zum  Judentum  übergetreten  waren, 
geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  die  Träger  und  Verkünder 
der  jüdischen  Lehre  sich  des  Rufes  außerordentlicher  Ge- 
lehrsamkeit in  den  verschiedenen  Wissensfächern  ihrer 
Zeit  erfreuten. 

Selbst  Hadrian,  ,,der  nächst  Antiochus  Epiphanes  als 
der  vollendete  Typus  des  Judenhasses  galt**,  führte  häufig 
wissenschaftliche  Gespräche  mit  den  tanaitischen  Weisen 
und  konnte  nicht  umhin,  deren  Geistesgröße  aufrichtig  zu 
bewundern.      So   sagte   er  einst  zu   Josua  ben  Chanania: 
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,,Da  Ihr  so  weise  seid,  so  sage  mir  doch,  was  ich  diese 
Nacht  träumen  werde.**  Dieser  erwiderte  ihm:  ,,Du  wirst 
träumen,  daß  die  Parther  dich  knechten  und  zwingen  wer- 
den, niedrige  Tiere  mit  einem  goldenen  Szepter  zu  führen." 
Als  Hadrian  in  der  Tat  noch  in  derselben  Nacht  das  Ange- 
kündigte geträumt  hatte,  bewunderte  er  den  Scharfblick 
des  Rabbi,  dem  es  nicht  entgangen  war,  wie  er  sich  vor  den 
Parthern  fürchtete  und  darum  mit  ihnen  in  Frieden  zu 
leben  bestrebt  war.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sagte 
er  gleichfalls  zu  Josua  ben  Chanania:  ,,Wie  bewunderns- 
wert ist  doch  die  Stärke  des  vermeintlich  schwachen  Lämm- 
leins (Israel),  das  unter  so  vielen  blutdürstigen  Wölfen  (heid- 
nischen Völkern)  sein  Dasein  fristet.**  ,, Dieses  große  Wun- 
der,** entgegnete  der  Angeredete,  ,, vollbringt  unser  Gott, 
indem  er  uns  mit  der  Überwachung  und  Verbreitung  seiner 
lebenspendenden  Lehre  betraut  hat,  vor  deren  ewigen  Wahr- 
heiten die  Heidenwelt  in  ihren  Grundvesten  erzittert.** 
(Esther  Rabba  C.  lo.)  Dieser  Gedanke  zieht  sich  wie  ein 
roter  Faden  durch  das  ganze  talmudische  Schrifttum,  und 
darum  kommt  in  ihm  der  Eifer  seiner  Begründer  für  den 
Glauben  an  Gott  und  die  Heilighaltung  seiner  Lehre  so 
intensiv  zum  Ausdruck.  Indessen  verstanden  Israels 
Weisen  unter  dem  Worte  ,, Lehre**  alles,  was  den  Menschen- 
geist erleuchtet  und  zur  Vollkommenheit  führt,  und  stellten 
darum  den  Grundsatz  auf:  ,,Wer  nur  lernt  und  nicht  auch 
lehrt,  verachtet  die  Wissenschaft.**  Das  talmudische 
Schrifttum  muß,  wenn  es  richtig  gewürdigt  werden  soll, 
als  eine  Art  Enzyklopädie  nicht  bloß  der  Religions-  son- 
dern der  V/issenschaft  des  jüdischen  Volkes  überhaupt  an- 
gesehen werden;  als  ein  Sammelwerk,  das  die  Resultate  der 
gesamten  Geistesarbeit  eines  Volkes  enthält,  dessen  Lehrer 
und  Führer  mitten  im  Leben  standen  und  für  die  sozialen 
und  politischen  Bewegungen  ihrer  Zeit  Sinn  und  Verständnis 
bekundeten.  Nur  so  aufgefaßt,  ist  es  möglich,  den  aus  dem 
talmudischen  Schrifttum  zu  uns  redenden  jüdischen  Volks- 
geist zu    verstehen    und    für   manche   scheinbare   Wider- 
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Sprüche  zwischen  Lehre  und  Leben,  denen  wir  zuweilen 
begegnen,  die  richtige  Lösung  zu  finden. 

Um  aber  das  talmudische  Schrifttum  ohne  Vorein- 
genommenheit beurteilen  zu  können,  ist  es  notwendig, 
dessen  Urheber,  die  Zeit,  in  der  sie  gelebt  und  gewirkt, 
sowie  die  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  und  den 
Völkern,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  geherrscht 
haben,  näher  kennen  zu  lernen.  Diesem  Zweck  soll  das 
vorliegende  Buch  dienen,  das  bestimmt  ist,  dem  gebildeten 
Manne  wie  der  reiferen  Jugend  einen  Einblick  in  das  Seelen- 
leben der  Männer  zu  gewähren,  deren  ethische  Grund- 
sätze noch  immer  die  größte  Beachtung  und  Anerkennung 
verdienen.  Ich  führe  in  dieser  Sammlung  zwölf  der  hervor- 
ragendsten Lehrer  und  Führer  des  jüdischen  Volkes  vor, 
die  zum  Teil  vor  der  christlichen  Ära  gelebt,  zum  Teil  das 
Auftreten  Jesu  und  der  Apostel  mit  erlebt  haben.  Sie  alle 
aber  waren  Zeugen  der  großen  Umwälzung,  die  Israel 
seiner  staatlichen  Selbständigkeit  beraubt,  sowie  der  blu- 
tigen Kriege,  die  es  geführt,  um  sie  wieder  zu  erobern. 
Ihre  im  talmudischen  Schrifttum  zerstreuten  Lehren  und 
Sinnsprüche,  benutzte  ich  als  Material  zur  Charakterisie- 
rung ihres  Lebens  und  Wirkens  und  achtete,  soweit  es 
möglich  war,  auf  eine  getreue  Wiedergabe  ihrer  eigenen 
Redeweise.  Als  Anhang  zu  den  biographischen  Charakter- 
bildern biete  ich  eine  kleine  Auswahl  talmudischer  Sagen, 
sowie  zwei  Skizzen  aus  der  neuhebräischen  Literatur,  die 
wegen  ihres  Kolorits  in  den  Rahmen  dieser  Sammlung 
hineinpassen. 

Indem  ich  dieses  Buch  einer  großen  Öffentlichkeit 
übergebe,  spreche  ich  den  Wunsch  aus:  Möge  es  zu  einer 
gerechten  Würdigung  des  talmudischen  Schrifttumes  und 
seiner  Urheber  beitragen. 

Pankow-Berlin,  im  April   1905. 

Albert  Katz. 
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Hillel 


ur  kurze  Zeit  hatten  die  Juden  der  von  den 
Makkabäern  errungenen  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit sich  zu  erfreuen.  Die  Tyrannen- 
herrschaft Aristobuls  war  der  erste  Riß  in 
die  Mauer  des  jüdischen  Staatslebens,  die 
religiösen  Zwistigkeiten  aber  und  besonders  die  Sektierer, 
die  sich  bemerkbar  zu  machen  anfingen,  lähmten  nach 
und  nach  die  Kraft  des  Volks  und  brachten  das  Vaterland 
dermaßen  in  Verfall,  daß  es  später  eine  leichte  Beute  für 
die  Römer  wurde.  Doch  weit  mehr  als  der  politischen 
Selbständigkeit  der  Juden  drohte  die  Vernichtungsgefahr 
ihrer  Lehre.  War  es  den  ersten  Makkabäern  gelungen,  der 
Lehre  der  Väter  im  Volk  festen  Boden  zu  verschaffen,  so 
war  zur  Zeit  ihrer  Nachkommen  die  Auslegung  des  Gesetzes 
der  Zankapfel  der  Parteien  geworden,  die  in  der  Periode 
der  Dynastie  Herodes  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten, 
wenn  nicht  die  Vorsehung  schon  früher  einen  Mann  be- 
rufen hätte,  sie  dem  Grab  der  Vergessenheit  zu  entreißen. 
Dieser  Auserkorene,  vor  dessen  uns  überlieferten  Lebens- 
anschauungen auch  die  zivilisierte  Menschheit  in  Ehrfurcht 
sich  beugt,  hieß  Hillel  und  wurde  auf  fremdem  Boden, 
in  Babylon,  ungefähr  i6o  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
zweiten  Tempels  geboren.^)  Er  war  von  Seiten  seines 
Vaters  von  dem  Stamme  Benjamin,  während  seine  Mutter 
dem  Stamm  Juda,  dem  davidischen  Hause,  entsproß. 2) 
Schon  in  der  frühesten  Jugend  widmete  sich  Hillel 
der  Erforschung  der  Lehre,  und  ließ  den  Vorschlag  seines 
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Bruders  Schebna,  gemeinschaftlich  mit  ihm  einen  Handel 
zu  betreiben,  unberücksichtigt.  3)  Darüber  entrüstet,  zog 
der  Bruder  sich  von  ihm  gänzlich  zurück  und  überließ 
ihn  seinem  Schicksal.  Dies  hinderte  jedoch  Hillel  nicht, 
seinen  Vorsätzen  treu  zu  bleiben.  Als  er  in  der  Heimat 
seinen  Wissensdurst  nicht  mehr  stillen  konnte,  ging  er 
nach  Jerusalem,  um  die  Vorlesungen  der  berühmten 
Lehrer  Schemaja  und  Abtalion  zu  hören. 

Aller  Mittel  entblößt,  ohne  Freunde  und  Bekannte, 
zu  stolz,  fremde  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  getreu 
seinem  Grundsatz:  Wer  seinen  Namen  weit  zu  verbreiten 
sucht,  verliert  seinen  Namen,  und  wer  sich  der  Krone  der 
Gelehrsamkeit  bedient,  schwindet  hin,*)  sah  er  in  der 
Residenz  seiner  Ahnen  sich  genötigt,  die  härtesten  Ar- 
beiten zu  verrichten,  um  sich  wenigstens  kümmerlich  er- 
nähren zu  können.  Wie  traurig  seine  Lage  aber  auch 
war,  er  murrte  nicht  gegen  Gottes  Weltregierung  und 
zahlte  von  seinem  kärglichen  Einkommen  noch  an  den 
Pförtner  des  Lehrhauses  das  übliche  tägliche  Eintrittsgeld. 
Als  er  eines  Tages  ohne  jeglichen  Verdienst  blieb  und  nicht 
in  der  Lage  war,  gegen  Bezahlung  in  das  Lehrhaus  zu 
kommen,  bestieg  er  das  Dach  des  Lehrhauses,  um  durch 
das  nach  damaliger  Bauart  obenliegende  Fenster  den  Vor- 
trägen zu  lauschen.  Die  unten  vorgetragenen  Lehren 
nahmen  aber  seine  Sinne  dermaßen  gefangen,  daß  er  nicht 
merkte,  wie  der  vom  Himmel  herabwirbelnde  Schnee  drei 
Ellen  hoch  über  ihn  gefallen  war.  Als  die  Lehrer  am  Mor- 
gen —  wie  aus  dem  Nachstehenden  hervorgeht,  scheint  es 
an  einem  Sabbat  gewesen  zu  sein  —  die  außerordentliche 
Dunkelheit  gewahrten  und  bald  darauf  durch  das  Fenster 
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die  Gestalt  eines  regungslos  liegenden  Menschen  er- 
blickten, befahlen  sie,  den  seltsamen  Jünger  ins  Lehr- 
haus zu  bringen,  und  gaben  sich  die  größte  Mühe, 
seinen  vor  Kälte  erstarrten  Körper  wieder  zu  beleben. 
Wie  groß  aber  war  ihr  Erstaunen,  als  sie  in  dem 
Wiederbelebten  den  bescheidenen  Hillel  erkannten!  Tief 
gerührt  riefen  sie  einander  zu:  ,,Wie  kein  Zweiter  sobald 
ist  dieser  würdig,  daß  man  seinetwegen  den  Sabbat  ent- 
weihe.'*^) 

Der  Eifer,  der  ihn  für  die  Popularisierung  der  Natio- 
nalliteratur, für  die  Erforschung  der  Gotteslehre  beseelte, 
hielt  ihn  indeß  nicht  ab,  sich  auch  dem  Studium  der  Sprachen 
und  Wissenschaften  anderer  Völker  zu  widmen,  sowie  der 
leblosen  Welt,  den  Pflanzen,  Tieren  und  Geistern  ihre  dem 
gewöhnlichen  Menschen  unverständliche  Redeweise  ab- 
zulauschen.6)  Bald  aber  wurde  der  Himmel  Israels  durch 
die  Grausamkeit  seines  Königs  Herodes,  der,  um  den 
Römern  Beweise  seiner  Anhänglichkeit  und  Treue  zu  lie- 
fern, die  Besten  und  Edelsten  des  Volks,  die  sich  den  von 
ihm  eingeführten  römischen  Sitten  und  Gebräuchen  wider- 
setzten, dem  Tode  geweiht  hatte,  schwarz  umwölkt,  und 
Israels  Weisen  sahen  sich  genötigt,  den  Ort  ihrer  Tätigkeit, 
Jerusalem,  zu  fliehen.  Unter  den  Flüchtlingen  befand 
sich  vermutlich  auch  Hillel,  der  wiederum  sein  Geburts- 
land, Babylon,  aufsuchte,"^)  von  wo  er  erst,  nachdem  die 
Gemüter  sich  beruhigt  hatten,  zu  einem  Peßachfest  eine 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Wie  es  scheint, 
nahm  er  jetzt  dort  für  immer  seinen  Wohnsitz.  Während 
seiner  Abwesenheit  hatte  sich  vieles  in  Jerusalem  geändert. 
Schemaja  und   Abtalion   waren   den   Weg  alles   Fleisches 
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gegangen  und  an  ihre  Stelle  waren  die  Bene  Bathyra  an 
die  Spitze  des  Synhedrions  getreten. 

Die  Schreckensherrschaft  Herodes',  dessen  furchtbare 
Grausamkeiten  man  seiner  idumäischen  Abstammung  zu- 
schrieb, hatte  zur  Folge,  daß  in  den  Gelehrtenkreisen  Jeru- 
salems eine  feindliche  Strömung  gegen  alles  Fremdartige 
sich  bemerkbar  machte.  Hillel,  der  ein  Jünger  der  Pro- 
selyten-Abkömmlinge  Schemaja  und  Abtalion  war,  konnte 
wahrscheinlich  dadurch,  vielleicht  aber  auch,  weil  es  nicht 
in  seiner  Natur  lag,  die  Aufmerksamkeit  anderer  auf  sich 
zu  lenken,  in  der  ersten  Zeit  nicht  zu  der  ihm  gebührenden 
Anerkennung  gelangen.  —  Ein  günstiger  Zufall  nur  war  es, 
der  ihm  dazu  verhalf,  einen  Lehrstuhl  in  Israel  zu  erreichen. 
Als  nämlich  die  Bene  Bathyra  nicht  genau  das  Gesetz 
wußten,  ob,  wenn  der  Rüsttag  des  Peßachfestes  auf  einen 
Sabbat  fällt,  die  Darbringung  des  Peßachopfers  zulässig 
sei  oder  nicht,  wurden  sie  aus  der  Reihe  ihrer  Jünger  auf 
Hillel  aufmerksam  gemacht,  der  mit  Stolz  auf  seine  Lehrer 
sich  beziehend  ihnen  schlagende  Beweise  lieferte,  daß  der 
Sabbat  für  die  Darbringung  des  Peßachopfers  kein  Hinder- 
nis biete. ^)  Die  Bene  Bathyra,  die  seine  geistige  Über- 
legenheit einsahen,  ernannten  ihn  zu  ihrem  geistigen 
Führer,^)  und  bald  sammelte  sich  um  ihn  ein  Kreis  von 
achtzig  Jüngern,  von  denen  dreißig  die  ,, Stufe  Moses', 
dreißig  die  Stufe  des  Josua  ben  Nun  erreichten^*,  während 
die  übrigen  zwanzig  zu  den  hervorragendsten  Männern 
jener  Zeit  zählten. i^)  Der  bedeutendste  unter  ihnen  war 
Jonathan  ben  Usiel,  und  der  geringste  J  o  c  h  - 
anan  ben  Sakkai.  Über  den  ersteren  berichtet  eine 
Sage,  daß,  als  er  seinen  Prophetentargum  veröffentlichte, 
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das  Land  Israel  in  seinen  Grundvesten  erbebte  und  eine 
Stimme  sich  vernehmen  Heß:  ,,Wer  ist  es,  der  meine  Ge- 
heimnisse den  Staubgeborenen  enthüllte?** ^i)  und  von  dem 
letzteren  heißt  es,  daß  er  selbst  gesagt  hätte:  ,,Wenn  alle 
Himmel  Pergamente,  alle  Bäume  Schreibrohre  und  alle 
Meere  Tinte  wären,  so  würde  dies  nicht  genügen,  um  mein 
Wissen  zu  verzeichnen,  das  ich  von  meinem  Lehrer  ge- 
lernt, und  dennoch  habe  ich  der  Wissenschaft  nicht  mehr 
abgewonnen  als  eine  Fliege,  die  in  das  Meer  taucht.**  ^^j 
Hillel  war  sichtlich  bemüht,  die  ihm  angeborene  Liebe  zu 
der  Universalwissenschaft  auch  auf  seine  Jünger  zu  über- 
tragen, ^3)  ^as  ihm  wie  selten  jemandem  vor  und  nach 
ihm  auch  gelungen  ist.  Obwohl  Hillel  nun  der  geistige 
Führer  der  Juden  geworden  war  und  infolge  seiner  fried- 
lichen Gesinnung  auch  der  Gunst  des  Herodes  sich  zu  er- 
freuen hatte,^^)  so  verließen  ihn  doch  seine  Bescheiden- 
heit und  Gutmütigkeit  nicht.  Seine  Devise  lautete:  ,, Son- 
dere dich  nicht  von  der  Gesamtheit  ab,  glaube  nicht  an 
dich  selbst  bis  zu  deinem  Todestag  und  brich  nicht  den 
Stab  über  jemanden,  bis  du  selbst  in  seine  Lage  gekommen 
bist.** IS)  Als  er  eines  Tages  einem  von  ihm  bewirteten 
heruntergekommenen  Armen,  der  früher  die  Gewohnheit 
hatte,  täglich  beim  Ausreiten  einen  Sklaven  sich  voran- 
laufen zu  lassen,  keinen  Sklaven  zu  diesem  Zweck  zur 
Verfügung  stellen  konnte,  lief  er  selbst  dem  verwöhnten 
Gast  eine  Strecke  Weges  als  Sklave  voran. ^6)  Und  nicht 
minder  als  bescheiden  und  gutmütig  war  er  auch  nach- 
sichtig gegen  jedermann. 

Zu  Schammai,  der  mit  Hillel  wegen  seiner  Schriftaus- 
legung  und   liberalen   Lebensanschauung   in    Streit   lebte, 
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kam  einst  ein  Heide  und  fragte  ihn:  ,,Wie  viel  Lehren  be- 
sitzt Ihr?**  Schammai  erwiderte:  ,,Wir  besitzen  zwei  Lehren, 
eine  schriftliche  und  eine  mündliche.**  Da  sagte  der  Heide: 
,,An  die  schriftliche  Lehre  glaube  ich,  nicht  aber  auch  an 
die  mündliche.  Nimm  mich  in  den  Schoß  des  Judentums 
unter  der  Bedingung  auf,  daß  ich  nur  die  Satzungen  der 
schriftlichen  Lehre  beobachte.** 

Da  wies  ihn  Schammai  barsch  ab.  Er  kam  nun  zu 
Hillel  und  trug  auch  ihm  sein  Anliegen  vor.  Hillel  will- 
fahrte seinem  Wunsch  und  unterwies  ihn  in  der  schrift- 
lichen Lehre  so  lange,  bis  der  Heide  selbst  zu  der  Über- 
zeugung kam,  daß  die  mündliche  Tradition  nichts  weiter 
als  eine  Erklärung  der  schriftlichen  Lehre  sei,  ohne  die 
diese  nicht  zu  erfassen  ist.^'^) 

Als  Schammai  einen  Heiden  abwies,  weil  er  das  Juden- 
tum in  einem  Zeitraum,  so  lange  er  auf  einem  Fuß  würde 
stehen  können,  erlernen  wollte,  sagte  Hillel,  als  jener  mit 
demselben  Vorschlag  sich  an  ihn  gewandt  hatte:  ,,Was  dir 
unangenehm  ist,  füge  auch  deinem  Nächsten  nicht  zu. 
Das  ist  die  Grundstufe,  auf  der  das  Judentum  basiert,  alles 
übrige  ist  nur  ein  Kommentar. **is) 

Ebenso  unterrichtete  er  einen  von  Schammai  fortge- 
triebenen Heiden,  der  Jude  werden  wollte,  um  dereinst 
Hohepriester  werden  zu  können,  und  bemühte  sich,  ihm 
die  Pforten  des  Judentums  zu  erschließen.  Als  er  ihm  den 
Vers  erläuterte:  ,,Der  Fremde,  der  sich  dem  heiligen  Dienst 
naht,  soll  getötet  werden**,  fragte  der  Heide,  gegen  wen 
diese  Warnung  erlassen  sei.  Hillel  erwiderte,  selbst  gegen 
den  König  David.  Da  sagte  sich  der  Heide,  wenn  selbst 
ein  Israelit,  der  nicht  dem  Stamme  Levi  angehört,  die  Prie- 
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sterwürde  nicht  erlangen  kann,  um  wieviel  weniger  ich, 
der  ich  mich  erst  seit  kurzem  dem  Haus  Jakobs  ange- 
schlossen habe.  19) 

Als  die  drei  Proselyten  einst  zusammentrafen,  sagten 
sie:  Schammais  Jähzorn  vertrieb  uns  aus  der  Nähe  Gottes, 
während  Hillels  sanftmütige  Einsicht  uns  der  Erkenntnis 
und  den  göttlichen  Wissenschaften  zugeführt  hat.^o)  Hillels 
Streben  ging  auch  hauptsächlich  dahin,  überall,  unter 
Juden  wie  unter  Heiden,  Licht  und  Wissen  zu  verbreiten. 
Wer  sein  Wissen  nicht  zu  bereichern  sucht,  lautet  ein  Aus- 
spruch von  ihm,  der  nimmt  in  seinem  Wissen  ab,2i)  und 
wer  nicht  lernt,  der  ist  todeswürdig.22)  Wissen  und  Er- 
kenntnis nur  führen  den  Menschen  zu  einem  frommen, 
sittlichen  Lebenswandel.  Der  Geistesleere  aber,  sagte  er, 
kann  nicht  Furcht  vor  der  Sünde  haben,  und  der  Un- 
wissende kann  nicht  fromm  sein.^s)  Will  jemand  seine 
Nächsten  belehren  und  ihnen  Wissen  und  Erkenntnis  er- 
schließen, so  ist  es  nötig,  daß  er  in  Güte  und  Milde  mit 
ihnen  verfahre.  Der  Zornmütige  aber,  sprach  er,  kann 
nicht  lehren. 24:)  Wohl  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Menschen, 
sich  bescheiden  zu  verhalten  und  sich  nicht  hervorzudrängen; 
allein,  wo  es  keine  Männer  gibt,  da,  riet  Hillel,  bestrebe 
dich  ein  Mann  zu  sein.^s)  Noch  mehr  aber  als  durch  seine 
Lehren  wirkte  Hillel  versittlichend  auf  den  Geist  seiner 
Zeitgenossen  durch  sein  Leben,  das  auch  uns  als  Muster  und 
Beispiel  dienen  kann.  Nur  einige  Züge  aus  diesem  Leben 
will  ich  hier  rühmend  hervorheben.  Es  wettete  jemand 
mit  seinem  Freund  um  vierhundert  Sus,  daß  es  ihm  ge- 
lingen werde,  Hillel  zu  erzürnen.  Er  wählte  dazu  einen 
Freitag  nachmittag,  wo  er  wußte,   daß  Hillel  zum  Emp- 
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fang  der  Königin  Sabbat  sich  vorbereitete.  Er  ging  an 
Hillels  Wohnung  vorüber  und  rief  durch  das  Fenster  hinein: 
„Wohnt  hier  Hillel?"  Der  Gerufene  kam  heraus  und 
fragte:  ,,Was  wünschest  du,  mein  Sohn?**  „Rabbi!" 
sprach  er,  ,,ich  möchte  eine  Frage  an  dich  richten."  „Bitte, 
mein  Sohn,"  erwiderte  Hillel,  „frage  nur."  Da  sagte  der 
Mann:  ,, Warum  haben  die  Babylonier  runde  Köpfe?" 
„Das  Hegt  daran,"  antwortete  Hillel,  ,,daß  sie  keine  ver- 
nünftige Hebamme  haben."26)  Nach  einer  Stunde  kam 
der  Mann  wieder  und  rief:  „Ist  Hillel  zu  Haus?"  Hillel 
ging  ihm  entgegen  und  fragte  ihn  nach  seinem  Begehr. 
,, Rabbi!"  sagte  er,  ,,ich  möchte  gern  wissen,  warum  die 
Tarumdiner  trübe  Augen  haben?"  „Das  kommt  da- 
her," erwiderte  Hillel,  ,,weil  sie  in  einer  sandigen  Gegend 
wohnen."27) 

Nach  einer  Stunde  rief  er  wieder  Hillel  heraus  und 
fragte  ihn,  warum  die  Afrikaner  breite  Fußballen  haben. 
„Mein  Sohn,"  antwortete  ihm  der  gute  Hillel,  ,,die  Frage 
ist  nicht  zu  unterschätzen,  ich  aber  kann  sie  nur  dahin  be- 
antworten, daß  dies  daher  kommt,  weil  sie  in  feuchten, 
wasserreichen  Gegenden  wohnen  und  barfuß  gehen."  Da 
sagte  der  Mann:  ,, Rabbi!  Ich  hätte  noch  viele  Fragen  an 
dich  zu  richten,  fürchtete  ich  nicht,  deine  Geduld  auf  eine 
zu  harte  Probe  zu  stellen."  Hillel  ermunterte  ihn,  seine 
Fragen  vorzutragen.  Da  sagte  der  Mann:  ,,Bist  du  jener 
Hillel,  der  ein  Nassi  (Fürst)  in  Israel  genannt  wird?"  Hillel 
bejahte.  ,,Wenn  du  es  bist,"  sprach  der  Fremde,  ,,so 
wünsche  ich  nicht,  daß  viele  deinesgleichen  in  Israel  ent- 
stehen." Hillel  sah  ihn  erstaunt  an  und  sprach:  ,,Was 
veranlaßt    dich    zu    solcher    Rede?"  .  .  .  „Ich    habe    durch 
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dich/*  seufzte  der  Mann,  ,,weil  ich  dich  nicht  erzürnen 
konnte,  vierhundert  Sus  verloren."  Da  sagte  Hillel: 
,, Mäßige  dich  nur,  mein  Freund,  und  sei  froh,  daß  du  nur 
vierhundert  verloren  hast,  denn  Hillels  Langmut  hätte  dir 
noch  das  Doppelte  ausbringen  können."  28) 

Hillel  hatte  die  Gewohnheit,  seine  Jünger,  so  oft  diese 
das  Lehrhaus  verließen,  eine  Strecke  Wegs  zu  begleiten. 
Als  er  sich  einst  schneller  wie  sonst  von  ihnen  verabschiedet 
hatte,  fragten  sie  ihn,  warum  er  es  denn  so  eilig  habe? 
Hillel  erwiderte,  er  wolle  ein  wohltätiges  Werk  ausüben 
gehen.  ,,Und  was  für  ein  wohltätiges  Werk  ist  das?" 
fragten  sie  ihn.  ,,Ich  will  baden  gehen,"  antwortete  er 
ihnen  lächelnd.  ,,Und  das  nennst  du  ein  wohltätig  Werk?" 
fragten  die  Jünger  erstaunt.  ,, Gewiß,"  antwortete  er 
ihnen,  ,,ist  die  Reinhaltung  des  Körpers  ein  gutes  Werk.  — 
Wie  die  Königs- Statuen  im  Theater  und  Zirkus  von  dem  Auf- 
seher dieser  Häuser  reingehalten  und  sorgfältig  abgespült 
werden  müssen,  so  ist  auch  das  Baden  des  Körpers  eine 
Pflicht  für  den  Menschen,  der  im  Ebenbild  des  Königs 
aller  Könige  geschaffen  ist,"29) 

Nicht  selten  pflegte  er  sich  bei  seinen  Schülern,  wenn  er 
sich  von  ihnen  trennte,  auch  damit  zu  entschuldigen,  in- 
dem er  ihnen  sagte,  daß  er  nach  Hause  eilen  müsse,  um 
einen  teuern  Gast  zu  bewirten.  ,,Wie,  Rabbi!"  fragten  sie 
ihn  eines  Tages,  ,,hast  du  denn  alle  Tage  Gäste,  daß  du  alle 
Tage  dasselbe  sagst?"  ,,Ja,"  antwortete  ihnen  der  sanfte 
Hillel,  ,,ich  habe  täglich  einen  lieben,  teuern  Gast,  den  ich 
mit  dem  Besten,  was  ich  habe,  bewirte:  Es  ist  meine  Seele, 
die  Gott  mir  gegeben,  und  für  deren  Erhaltung  und  Pflege 
ich  sorgen  muß."^^) 

Katz,   Biogr.  Charakterbilder.  2 
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Vor  Gott  wandelte  er  in  tiefster  Demut  und  sein  Ver- 
trauen auf  ihn  war  felsenfest. 

Er  lobte  Gott  für  seine  Gaben  alle  Tage  und  sorgte 
nicht  für  den  nächsten  Tag,  weil  er  mit  Bestimmtheit 
Gottes  Beistand  täglich  erwartete. ^i)  Wenn  er,  des  Weges 
kommend,  Geschrei  in  der  Stadt  vernahm,  drückte  er  mit 
den  Worten  des  Psalmisten:  Schreckliche  Gerüchte  hört 
er  und  fürchtet  sich  nicht,  weil  sein  Herz  unverzagt  auf 
den  Ewigen  vertraut  (Psalm  112,  7),  seine  Zuversicht  aus, 
daß  jenes  nicht  von  seinem  Haus  herrühre.^^j 

Und  in  demselben  Maße,  wie  er  auf  Gott  vertraute, 
fürchtete  er  ihn  auch,  und  zwar  aus  reiner,  hingebender 
Liebe.  Seine  Freude  an  Gott  war  stets  von  einer  heiligen 
Scheu  begleitet.33)  Wenn  er  von  dem  Liebesbund  Gottes 
mit  Israel  sprach,  bediente  er  sich  folgenden  Satzes:  ,, Meine 
Füße  führen  mich  an  den  Ort,  den  mein  Herz  liebt.  Kommst 
du  in  mein  Haus,  spricht  der  Ewige,  so  komme  ich  in  das 
deine."  3*)  Als  er  einst  einen  Schädel  auf  dem  Wasser 
schwimmend  bemerkte,  pries  er  Gottes  gerechte  Vergel- 
tung und  sprach:  „Weil  du  ersäuft  hast,  hat  man  auch  dich 
ersäuft,  und  das  Ende  derer,  die  dich  ersäuft,  wird  sein,  daß 
sie  gleichfalls  ertrinken  werden."  3^)  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  ihm  diese  Worte  entfahren  waren,  als  er 
über  die  Mordtaten  des  Herodes  nachgedacht  hatte. 

Er  bemühte  sich  auch,  seinen  Zeitgenossen  strenges 
Pflichtbewußtsein  gegen  sich  und  ^andere  beizubringen. 
,,Wenn  ich  nicht  für  mich  bin,"  lehrt  er,  ,,wer  ist  für  mich? 
und  bin  ich  nur  für  mich,  was  bin  ichP^ß)  Sprich  nicht, 
wenn  ich  in  freier  Muße  bin,  will  ich  lernen,  denn  vielleicht 
kommst  du  nie  zu  freier  Muße."^?)    £r  gj^g  in  den  Fuß- 
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tapfen  seiner  Lehrer,  die  strenge  Vorsicht  im  Reden  an- 
empfahlen, und  hatte  stets  das  Wort  im  Munde:  ,,Sei  von 
den  Jüngern  Arons,  friedliebend  und  nach  Frieden  stre- 
bend, die  Menschen  liebend  und  sie  hinführend  zur  Gottes- 
lehre.*^38) 

Er  war  aber  auch  kein  Freund  von  übertriebener 
Frömmigkeit 39)  und  lehrte  seine  Jünger,  von  den  Sitten 
und  Gebräuchen  ihrer  Mitmenschen  nicht  abzuweichen.^^) 
Obwohl  er  nicht  minder  als  sein  Freund  und  Gegner  Scham- 
mai die  Wahrheitsliebe  über  alles  stellte,  so  lehrte  er  doch, 
daß  es  Fälle  gebe,  wo  der  Mensch  von  der  Strenge  der  ab- 
soluten Wahrheit  abgehen  dürfe,  ohne  daß  man  ihm  des- 
wegen etwas  zur  Last  legen  könne.^^) 

Auch  für  die  sozialen  Verhältnisse  seines  Volkes  hatte 
Hillel  ein  offenes  Auge  und  war  bemüht,  so  manchem  Übel 
durch  eine  zeitgemäße  Reform  abzuhelfen.  Nach  dem  Ge- 
setz bekanntlich  entbindet  das  Ablaßjahr  von  allen  Schul- 
den. Diese  Vorschrift  aber  hatte  zur  Folge,  daß  die  Reichen 
trotz  der  Vorschrift,  Arme  durch  Darlehen  zu  unterstützen, 
den  Armen  nichts  leihen  wollten.  Um  diesem  Übelstand 
abzuhelfen,  führte  Hillel  das  ,,Prosbur^  ein,  eine  gericht- 
liche Prozedur,  die  dem  Gläubiger  das  Recht  einräumt,  sein 
Guthaben  zu  jeder  Zeit  einfordern  zu  dürfen.^2) 

Eine  zweite,  nicht  minder  wichtige  Reform  betraf  die 
Einlösung  eines  verkauften  Hauses  in  einer  mit  einer 
Mauer  umringten  Stadt.  Nach  der  Heiligen  Schrift  durfte 
der  Verkauf  das  ganze  Jahr  hindurch  mittelst  Rückgabe 
des  Geldes  rückgängig  gemacht  werden.  Damit  aber  der 
Besitzer  dies  durch  Abwesenheit  am  Ende  des  Jahres  nicht 
verhindern  könne,  traf  Hillel  die  Einrichtung,  daß  der  Ver- 


Hillel 


käufer,  wenn  der  Käufer  am  Ende  des  Jahres  abwesend 
war,  das  zurückzuzahlende  Geld  dem  Tempelschatzmeister 
einhändigen  durfte,  um  nachher  durch  Gerichtszwang  in 
den  Besitz  seines  Hauses  gelangen  zu  können,  ^^j  Kein 
Wunder,  daß  er  die  Krone  seines  Geschlechts  war  und  daß 
selbst  Herodes  sich  endlich  in  Ehrfurcht  vor  ihm  beugte. 
Auch  sein  Bruder  Schebna  suchte  sich  nun  Hillel  zu 
nähern  und  sprach  zu  ihm:  ,,Ich  gebe  dir  die  Hälfte  meines 
erworbenen  Reichtums  und  gib  du  mir  dafür  die  Hälfte 
deines  dich  erwartenden  Lohnes.****)  Ob  Hillel  auf  den 
Vorschlag  seines  Bruders  eingegangen  war,  wird  nicht  be- 
richtet; es  wird  nur  mitgeteilt,  daß  eine  Stimme  vom 
Himmel  gehört  wurde,  die  da  rief:  ,,Gäbe  ein  Mann  seines 
Hauses  ganzes  Gut  um  Liebe  —  man  würde  ihn  nur  ver- 
achten.** *ö)  Hillel  erreichte  ein  Alter  von  120  Jahren.*^) 
An  seiner  Bahre  weinte  ganz  Israel,  wie  um  einen  geliebten 
Vater,  und  rief  wehklagend:  ,, Dahin  ist  der  Fromme,  dahin 
der  Bescheidene,  dahin  der  Jünger  des  Schriftgelehrten 
Esra!*'*'^)  Weder  der  Geburts-  noch  der  Todestag  dieses 
Geisteshelden  ist  uns  bekannt,  ja  nicht  einmal  der  Ort,  wo 
sein  Grab  sich  befindet,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  be- 
zeichnen. Doch  darf  uns  dies  nicht  betrüben;  denn  sein 
Name  blieb  für  alle  Zeiten  dem  Leben  erhalten.  Seine 
Lehren  sind  das  Gemeingut  Israels  geworden,  sein  Geist  ist 
wie  Israel  selbst  unsterblich  geblieben,  und  sein  Grundsatz: 
,,  Was  du  nicht  willst,  daß  man  dir  tue, 
füge  auch  deinem  Nächsten  nicht  z  u,** 
ist  sein  in  flammender  Sternenschrift  glänzendes  Testa- 
ment. 
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n  der  Reihe  der  berühmten  Männer  der  jüdischen 
Geschichte,  die  vermöge  ihrer  außerordent- 
lichen Geistesgaben  dem  Volke  als  Lehrer  und 
Führer  voranschritten,  nimmt  Schammai  einen 
der  ersten  Plätze  ein.  Das  Geburtsjahr,  der 
Geburtsort  wie  überhaupt  alles,  v^as  uns  einen  Einblick  in 
den  Werdegang  dieses  Mannes  gewähren  könnte,  ist  in 
tiefes  Dunkel  gehüllt. 

Wir  vermuten,  daß  er  in  Palästina  geboren  und  wissen, 
daß  er  ein  Zeitgenosse  Hillels  war  und  gleich  ihm  aus  der 
Schule  von  Schemaja  und  Abtalion  hervorgegangen  ist.^) 
Da  diese  beim  Regierungsantritt  des  großen  Herodes  an 
der  Spitze  des  Synhedrions  standen,  so  fällt  das  Leben  und 
Wirken  Schammais  in  die  Regierungszeit  dieses  Römer- 
günstlings,  dem  er  schon  frühzeitig  seine  Thronbesteigung 
prophezeit  haben  soll. 2)  Nach  dem  Tode  von  Schemaja  und 
Abtalion  fungierten  eine  kurze  Zeit  als  Präsidenten  des 
Synhedrions  die  von  Herodes  aus  unbekannten  Gründen 
bevorzugten  Glieder  der  Familie  Bene  Bathyra,  die  aber,  als 
sie  ihre  Unfähigkeit  für  die  Verwaltung  eines  solchen  ver- 
antwortungsvollen Amtes  einsahen,  ehrlich  genug  waren, 
es  öffentlich  zu  bekennen  und  freiwillig  den  Vorsitz  an 
Hillel  abzutreten.3)  Mehrere  Jahre  teilte  nun  Hillel  den 
Vorsitz  mit  einem  gewissen  Menachem^)  und  als  dieser, 
wahrscheinlich  von  Herodes  dazu  bev/ogen,  mit  einem  Ge- 
folge von  160  Personen  in  dessen  Dienste  trat,  wurde  der 
freigewordene   zweite  Präsidentenposten    Schammai   über- 
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tragen,^)  der  von  nun  an  an  der  Seite  Hillels  nicht  bloß  das 
ihm  übertragene  höchste  Ehrenamt  gewissenhaft  verwaltete, 
sondern  auch  gleich  jenem  einen  großen  Kreis  von  Jüngern 
um  sich  versammelte  6)  und  eine  Lehrtätigkeit  entwickelte, 
die  auf  die  Fortpflanzung  und  spätere  Gestaltung  des  über- 
lieferten Gesetzes  einen  Einfluß  von  der  größten  Tragweite 
ausübte. 

Obwohl  beide,  Hillel  und  Schammai,  wie  bereits  er- 
wähnt, aus  der  Schule  von  Schemaja  und  Abtalion  hervor- 
gegangen waren,  so  schritt  doch  nur  Hillel  allein  auf  dem 
von  den  Lehrern  in  Bezug  auf  die  Gesetzesauslegung  ein- 
geschlagenen Wege  fort,  indes  Schammai  meistenteils  seine 
eigenen  Wege  ging.  Während  Hillel  sich  bekanntlich  nicht 
scheute,  die  überlieferten  Halachot  einer  strengen  Kritik 
zu  unterziehen  und,  erforderlichenfalls,  sie  den  Zeitbe- 
dürfnissen anzupassen,  wich  Schammai  hingegen  nur 
selten  von  der  Tradition  ab,  ja  er  klammerte  sich  zuweilen 
an  diese  mit  fast  eben  solcher  Hartnäckigkeit,  wie  vor  ihm 
die  Sadduzäer  an  das  Schriftwort,  und  wendete  seinen  ganzen 
Scharfsinn  an,"^)  um  jede  Neuerung,  wenn  nach  seiner  An- 
sicht in  der  Tradition  keine  genügende  Begründung  für 
sie  zu  finden  war,  zu  hintertreiben.  Indes  ist  das  Motiv 
für  seine  bei  vielen  Gesetzesentscheidungen  nach  der  er- 
schwerenden Seite  hinneigenden  Ansichten  weniger  in 
seiner  starr  religiösen  als  vielmehr  in  seiner  konservativ 
nationalen  Gesinnung  zu  suchen.  Ja,  in  seiner  ganzen 
Lehrweise  spiegelte  sich  im  Gegensatz  zu  Hillel,  der  einer 
entschieden  kosmopolitischen  Weltanschauung  huldigte, 
diese  konservativ  nationale  Gesinnung  ab. 

Das    geht    besonders    aus    den    Sentenzen    und    Aus- 
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Sprüchen  seiner  Jünger,  dem  sogenannten  „Haus  Scham- 
mai*' hervor,  die  zum  Teil  zweifellos  von  dem  Geiste  des 
Lehrers  inspiriert  waren.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  der- 
selbe Schammai,  der  sich  sonst  gegen  jede  Neuerung  ab- 
lehnend verhielt,  die  religiösen  Vorschriften,  wie  wir  später 
sehen  werden,  mit  pedantischer  Gewissenhaftigkeit  be- 
obachtete, mit  Hillel  ohne  weiteres  übereinstimmte,  so  oft 
dieser  Einrichtungen,  selbst  wenn  sie  gegen  das  geschriebene 
Gesetz  verstießen,  zur  Hebung  und  Sicherung  der  sozialen 
Lage  des  Volkes  traf.  Ja,  wo  es  sich  um  das  Wohl  und 
Weh  des  jüdischen  Volkes  handelte,  gab  es  für  ihn  nur 
ein  Gesetz:  das  der  Selbsterhaltung.  Als  ihm  einst  hinter- 
bracht wurde,  daß  die  damalige  Landbevölkerung  die 
Heiligkeit  des  Erlaßjahres  verletzte,  sprach  er:  die  Zeit  ist 
jetzt  nicht  dazu  angetan,  dem  Volke  das  Pflügen  und 
Säen  im  Erlaßjahre  zu  verbieten,  s)  Es  wird  ihm  sogar 
nachgesagt,  daß  er  die  Kriegführung  am  Sabbat  erlaubte, 
und  zwar,  nicht  bloß  im  Verteidigungsfalle,  sondern  auch, 
wenn  es  sich  um  einen  Angriff,  um  die  Belagerung  einer 
feindlichen  Stadt  handelte. 9)  Die  Liebe  zu  seinem  Volke, 
das  Bestreben,  den  jüdischen  Stamm  in  seiner  Reinheit  zu 
erhalten,  muß  zweifellos  die  Ursache  seines  ablehnenden 
Verhaltens  den  Proselyten  gegenüber  gewesen  sein,  zumal 
er  selbst  Zeuge  der  Verheerung  war,  die  der  Proselyten- 
abkömmling  Herodes  über  sein  unglückliches  Volk  ge- 
bracht hatte. 

Die  Hillel  mit  Recht  nachgerühmten  vorzüglichen 
Charaktereigenschaften  waren  vielleicht  die  indirekte  Ver- 
anlassung, daß  Schammai  als  Misanthrop  geschildert  wurde. 
Wie  wenig  aber  diese   Annahme  berechtigt  ist,  geht  zur 
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Evidenz  aus  seinem  Lehrsatz  hervor:  Empfange  jeden 
Menschen  mit  freundlichem  Angesicht.^o)  So  wenig  wir 
aus  den  Mitteilungen  über  die  streng  religiöse  Lebensweise 
Schammais  folgern  dürfen,  daß  Hillel  weniger  religiös  war, 
ebenso  wenig  können  und  dürfen  wir  aus  den  vielen  Nach- 
richten über  Hillels  Sanftmut  und  Bescheidenheit  den 
Schluß  ziehen,  daß  Schammai  diese  Eigenschaften  ab- 
gingen. Allerdings  unterschied  er  sich  von  Hillel  insofern, 
daß  er  von  Natur  jähzornig  und  ein  unversöhnlicher  Feind 
der  Frevler  war;  gegen  Fromme,  Gerechte  und  Gelehrte 
aber  bemühte  er  sich  stets,  liebenswürdig  und  bescheiden 
zu  sein.  Als  er  einmal  seinen  Jünger  Jonathan  ben  Usiel 
wegen  einer  von  diesem  vollzogenen  Handlung,  die  sein 
Mißfallen  erregte,  zur  Rede  stellen  wollte,  ließ  er  ihn  nicht, 
wie  es  wohl  jeder  andere  Lehrer  auch  gegenwärtig  getan 
hätte,  zu  sich  bescheiden,  sondern  suchte  ihn  in  dessen 
Behausung  auf  und  nahm  keinen  Anstand,  als  er  die  Argu- 
mente seiner  Handlungsweise  hörte,  sich  von  ihm  als  be- 
siegt zu  erklären.^i) 

Ebenso  wie  Hillel,  der  jeden,  der  das  Studium  der 
Gotteslehre  vernachlässigt,  für  todeswürdig  ^2)  erklärt, 
hält  auch  Schammai  die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  für 
die  Hauptaufgabe  des  Menschen,!^)  dessen  Pflicht  es  sei, 
wenig  zu  sprechen,  aber  recht  viel  zu  leisten. i^)  In  der  Tat 
scheint  Schammai  kein  besonderer  Freund  von  vielem 
Reden  gewesen  zu  sein,  da  uns  nur  wenig  Aussprüche  von 
ihm  überliefert  sind.  Indessen  bestärken  uns  die  wenigen, 
die  wir  von  ihm  besitzen,  in  der  von  uns  bereits  geäußerten 
Ansicht,  daß  seine  konservativ  nationale  Gesinnung  die 
Grundlage  seiner  Lehren  und  wahrscheinlich  auch  seiner 
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Handlungen  bildete.  Mit  Recht  hält  J.  H.  Weißi^)  den 
von  Schammai  herrührenden  Ausspruch:  ,,^^r  seinen 
Nächsten  beauftragt,  einen  Menschen  zu  töten,  muß  selbst 
getötet  werden,**  für  seine  im  Prozeß  gegen  Herodes  wegen 
eines  in  dessen  Auftrag  vollzogenen  Mordes  kundgegebene 
Meinung.  16)  Auch  die  im  Traktat  Edujoth  angeführten 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Hillel  und  Schammai 
in  Ehe-  und  Reinlichkeitsgesetzen  zeugen  dafür,  daß  Scham- 
mai bei  seinen  Entscheidungen  stets  die  nationale  Wolh- 
fahrt  des  Volkes  im  Auge  hatte. i"^) 

Wir  dürfen,  wenn  wir  ein  einigermaßen  klares  Bild 
von  Schammai  gewinnen  wollen,  ihn  nicht  immer  nach  den 
von  seinen  Jüngern  später  getroffenen  Gesetzesentschei- 
dungen beurteilen.  Kam  es  doch  bekanntlich  zuweilen 
vor,  daß  die  Anhänger  beider  Richtungen  noch  zu  Leb- 
zeiten der  Lehrer  von  deren  Ansichten  bedeutend  abge- 
wichen waren,  so  daß  diese  sich  veranlaßt  sahen  festzu- 
stellen, daß  sie  anderer  Meinung  seien. i^)  Zwischen  Hillel 
und  Schammai  selbst  kamen  überhaupt  Meinungsver- 
schiedenheiten nur  in  vereinzelten  Fällen  vor,i^)  sie  nahmen 
auch  nie  einen  persönlichen  Charakter  an;  es  war  viel- 
mehr ein  Streit  um  die  Sache  Gottes,  der  von  bleibendem 
Wert  ist.20) 

Beide,  Hillel  und  Schammai,  waren  von  inniger  Liebe 
zu  ihrem  Volke  und  seiner  Lehre  beseelt;  nur  war  Hillels 
Blick  auch  auf  die  Zukunft,  Schammais  dagegen  mehr 
auf  die  Gegenwart  gerichtet.  —  Mit  anderen  Worten: 
Hillel  war  um  die  Zukunft  der  jüdischen  Lehre,  Schammai 
mehr  um  die  Zukunft  des  jüdischen  Volkes  besorgt.  Für 
ihn  waren  daher  auch  die  rein  religiösen  Vorschriften  und 
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Gebräuche  nationale  Einrichtungen,  die  er  von  Groß  und 
Klein  respektiert  und  beobachtet  wissen  wollte.  Aus  diesem 
Grunde  vielleicht  bestand  er  darauf,  daß  sein  noch  im  Kindes- 
alter stehender  Sohn  am  Versöhnungstage  fasten  sollte, 
wovon  erst  der  energische  Einspruch  seiner  Freunde  ihn 
abzubringen  vermochte,^!)  und  aus  diesem  Grunde  wohl 
durchbrach  er,  als  seine  Schwiegertochter  am  Hüttenfeste 
von  einem  Knaben  entbunden  war,  die  Decke  über 
dem  Zimmer  der  ^  Wöchnerin,  ■;  um  daraus  eine  Fest- 
hütte für  seinen  neugeborenen  Enkel  zu  machen. 22)  Dies 
war  wohl  auch  das  Motiv,  weshalb  er  den  Sabbat,  der  ein 
B  u  n  d  e  s  z  e  i  c  h  e  n  zwischen  Gott  und  dem 
Volke  Israel  ist,  auch  äußerlich  durch  die  besten 
Leckerbissen  auszeichnete.^^) 

Hochinteressant  ist  ein  von  den  Jüngern  dieser  beiden 
Männer  geführter  Streit  über  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit, 
aus  dem  uns  der  Geist,  der  die  Lehrer  beseelte,  entgegen- 
leuchtet. Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Loblieder,  die 
man  nach  der  damaligen  Sitte,  um  eine  Braut  zu  feiern, 
anzustimmen  pflegte.  Die  Schammaiten,  die  stets  das 
System  der  absoluten  Wahrheit  betonten,  erklärten  natür- 
lich jede  übertriebene  Lobeserhebung  für  eine  Sünde: 
,,Man  schildere  die  Braut  —  lautet  ihr  Ausspruch  —  wie 
sie  ist,  und  nicht  anders.'* 24) 

Die  Hilleliten  dagegen,  obwohl  nicht  minder  wahr- 
heitsliebend, meinten,  daß  es  in  solchen  Fällen  auf  ein 
wenig  Ungenauigkeit  nicht  ankäme;  man  sage  daher: 
,,sie  sei  schön  und  lieblich.**  ,,Und  wenn  die  Braut  — 
wendeten  die  Schammaiten  ein  —  häßlich,  lahm  oder  blind 
ist,  wollt  ihr  sie  auch  als  schön  und  lieblich  preisen?    Wäre 
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das  nicht  eine  bewußte  Lüge,  die  uns  das  Gesetz  strengstens 
verbietet?" 

,,Wohl**  —  erwiderten  die  Hilleliten  —  ,, müssen  wir 
die  Wahrheit  hoch  und  heilig  halten.  Doch  wie  wäre  es, 
wenn  ein  Freund  von  uns  für  teures  Geld  einen  äußerst 
schlechten  Gegenstand  käuflich  erwirbt  und  sich  mit 
dessen  Besitz  freut  und  glücklich  fühlt.  Wäre  es  nicht 
eine  Grausamkeit,  ihn  aus  seinem  Wahn  zu  wecken?  Würde 
er  nicht  vielmehr  unsere  Aufrichtigkeit  als  Hohn  und 
Spott  betrachten?  Ganz  so  verhält  es  sich  hier:  wenn  der 
liebeblinde  Bräutigam  mit  der  Erwählten  seines  Herzens 
glücklich  und  zufrieden  ist,  dürfen  wir  nicht  so  herzlos 
sein,  ihm  die  Wahrheit  in  ihrer  Nacktheit  zu  zeigen.**25) 
Der  Streit  wurde  nicht  entschieden,  doch  einigten  sich  die 
Weisen  später  in  der  Ansicht,  daß  der  Mensch  stets  darauf 
bedacht  sein  müsse,  sich  seiner  Umgebung  anzupassen.^ß) 
Die  von  Hillel  und  Schammai  und  ihren  beiderseitigen  An- 
hängern geführten  religiösen  Kontroversen  bildeten 
kein  Hindernis  in  ihrem  geselligen  und  familiären  Verkehr: 
,,die  einen  enthielten  sich  nicht  bei  den  anderen  zu  essen, 
und  schlössen  Ehen  untereinander.*' 27) 

Es  kam  auch  nicht  selten  vor,  daß  die  Hilleliten  sich 
öffentlich  zu  den  Ansichten  der  Schammaiten  bekannten  ^s), 
und  daß  treue  und  bewährte  Jünger  des  Schammai,  ins- 
besondere Baba  ben  Butta,  der  seinem  Lehrer  auch  große 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  nachrühmtet^),  sich  be- 
mühten, die  Gesetzesentscheidungen  nach  dem  Sinne 
Hillels  herbeizuführen. 30)  Erst  später,  nachdem  die  An- 
hänger dieser  beiden  Richtungen,  die  in  den  Geist  des  Ge- 
setzes nicht  genügend  eingedrungen  waren,  an  Zahl  zu- 


20  Schammai 


nahmen,  vielleicht  aber  auch,  weil  sie  den  Streit  mehr 
auf  das  politische  Gebiet  übertrugen,  nahmen  die  Zwistig- 
keiten  in  Israel  zu,  und  die  eine  Lehre  nahm  die  Gestalt 
zweier  an.^^) 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  Zeloten,  an  deren  Spitze  die 
Schammaiten,  Jehuda  der  Galliläer  und  Zadok  standen, 
sich  ausschließlich  aus  den  Anhängern  dieser  Richtung 
rekrutierten.  Der  Haß  gegen  Rom,  insbesondere  gegen  die 
jüdischen  Römlinge,  war,  nach  den  verschiedenen  auf  die 
damaligen  Zeitverhältnisse  hinzielenden  talmudischen  Aus- 
sprüchen zu  urteilen,  den  Anhängern  beider  Schulen  in 
gleichem  Maße  eigen. ^2)  Nur  bemühten  sich  die  Hille- 
liten, von  der  Aussichtslosigkeit  eines  erfolgreichen  Krieges 
gegen  Rom  überzeugt,  ihren  Haß  gegen  dasselbe  mehr  zu 
zähmen,  während  die  Schammaiten  in  ihrer  bekannten 
Offenherzigkeit  und  streng  nationalen  Gesinnung  aus  ihrer 
intensiven  Feindseligkeit  gegen  Rom  kein  Hehl  machten 
und,  auf  Gott  und  den  Sieg  der  Gerechtigkeit  vertrauend, 
sich  öffentlich  der  Kriegspartei  anschlössen.  Dies  geht  be- 
sonders aus  den  in  einer  Sitzung  im  Hause  des  Chananja 
ben  Chiskia  ben  Garon  gefaßten  achtzehn  Beschlüssen 
hervor,  die  vom  konservativ  nationalen  Geist  Schammais 
getragen  waren  und  denen  die  Hilleliten  ihre  Zustimmung 
nicht  versagen  konnten.^^)  Diese  Gesetzesbestimmungen, 
sämtlich  wohl  gegen  die  Römer  gerichtet,  daß  es  verboten 
sei,  verschiedene  Speisen  von  ihnen  zu  kaufen,  ihre  Sprache 
zu  erlernen.  Opfergaben  von  ihnen  anzunehmen,  sich  mit 
ihnen  zu  verschwägern  usw.,  scheinen  noch  bei  Lebzeiten 
von  Schammai  und  Hillel  getroffen  worden  zu  sein,  denn 
es  wird  berichtet,  daß  letzterer  an  diesem  Tage,  ehrfurchts- 
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voll  wie  ein  Schüler  vor  dem  Lehrer,  vor  Schammai  ge- 
sessen^*)^  dessen  Getreue  vor  dem  Eingange  ins  Beratungs- 
haus Wache  gestanden  haben,  um  alle  hinein  und  niemand 
vor  der  Erledigung  der  Tagesordnung  hinauszulassen. ^s) 

Von  v^elcher  weittragenden  Bedeutung  diese  achtzehn 
Gesetzesbestimmungen  gewesen  sein  müssen,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  daß  man  später  den  Tag,  an  dem  sie  in 
Kraft  traten,  für  so  verhängnisvoll  betrachtete  wie  den 
Tag,  an  dem  das  goldene  Kalb  angefertigt  wurde ;^^)  nicht 
bloß  deswegen,  weil  man  diese  allzustrengen  Maßnahmen 
gegen  jede  Berührung  mit  der  Heidenwelt  mißbilligte,  wie 
Josua  ben  Chanania  sich  ausdrückte:  ,,an  diesem  Tage 
haben  sie  das  Maß  übervoll  gemacht,**^^)  sondern  und 
hauptsächlich  darum,  weil  seit  damals  eine  Störung  in  die 
früher  gerühmte  Eintracht  beider  Richtungen  eingetreten 
war  und  dem  Streit  um  die  Gesetzesentscheidung  ein  per- 
sönlicher Charakter  aufgedrückt  wurde. 

Dieses  strenge  Vorgehen  der  Schammaiten  im  Beisein 
ihres  Oberhauptes  wider  ihre  Gegner,  die  Tatsache,  daß  sie 
deren  Zustimmung  zu  den  achtzehn  Gesetzen  durch  Waffen- 
gewalt ^s)  erzwangen,  ohne  daß  der  Lehrer  sie  davon  ab- 
gehalten hätte,  ist  vielleicht  mit  eine  Ursache,  weshalb  die 
talmudischen  Annalen  so  wenig  aus  dem  Leben  und  nichts 
über  den  Tod  Schammais  enthalten.  Mit  Ausnahme  dieser 
den  Geist  Schammais  atmenden  achtzehn  Bestimmungen, 
die  selbst  der  Prophet  Elias  nicht  wird  aufheben  dürfen, ^^) 
gab  es  noch  jahrelang  nach  dem  Tode  der  beiden  Lehrer 
keine  feste  Norm  für  die  Verbindlichkeit  der  Gesetzes- 
auslegung nach  der  einen  oder  anderen  Schulauffassung: 
es  stand  vielmehr  einem  jeden  frei,  das  Gesetz  nach  den 
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Vorschriften  der  Schammaiten  oder  Hilleliten  zu  be- 
obachten.^o)  Noch  zur  Zeit  des  Gamliel  II.  wurde  drei 
Jahre  darüber  gestritten,  ob  das  Gesetz  nach  der  scham- 
maitischen  oder  hillelitischen  Auffassung  und  Auslegung 
zu  entscheiden  sei,  bis  man  sich  endlich  im  ,, Weinberg** 
zu  Jahne  dahin  einigte:  ,, Beider  Ansichten  atmen  den  Geist 
des  lebendigen  Gottes,  doch  ist  das  Gesetz  nach  der  Aus- 
legung der  Hilleliten  zu  entscheiden. ***i)  Es  war  in  Israel 
nicht  Sitte,  den  großen  Männern  Monumente  zu  errichten; 
,, ihre  Worte,  ihre  Sentenzen  sind  ihre  Denkmäler.**  Über 
den  Tod  Hillels,  der  ein  Verfechter  des  Friedens  war,  wur- 
den laute  Wehklagen  angestimmt,  doch  der  Tod  Schammais, 
von  dessen  Jüngern  der  größte  Teil  das  Leben  an  den 
Mauern  Jerusalems  ausgehaucht,  wurde,  wahrscheinlich 
absichtlich,  mit  Stillschweigen  übergangen,  um  nicht  den 
Feinden  Veranlassung  zu  irgend  welchem  Argwohn  zu 
geben.  Im  Herzen  der  Weisen  aber,  von  denen  wir  nur 
Rabbi  Dossa  ben  Horkinas,42)  Rabbi  Tarphon^^j  ^nd 
Elieser  ben  Hyrkanos**)  nennen,  lebte  das  Andenken 
Schammais  ungeschwächt  fort,  dessen  Name  ebenso  wie  der 
seines  Genossen  Hillel  stets  mit  Ehrfurcht  genannt  werden 
wird. 
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er  erste  Nachfolger  Hilleis  auf  den  Präsidenten- 
stuhl des  Synhedrions  war  sein  Sohn  Simon,i) 
der  aber,  wie  es  scheint,  nur  kurze  Zeit 
dieses  Amt  bekleidete,  und  von  dessen  Leben 
und  Wirken  nichts  Näheres  bekannt  ist. 
Diesem  wiederum  folgte  im  Amte  sein  Sohn  Gamliel, 
dem,  zur  Vermeidung  jeder  Verwechselung  seiner  Person 
mit  anderen,  die  den  gleichen  Namen  führten,  vielleicht 
aber  auch  wegen  seiner  großen  Gelehrsamkeit^),  ebenso  wie 
seinen  Vorgängern  Hillel  und  Schammai,  das  Epitheton  ha- 
Saken,  der  Ältere  oder  der  Erste,  beigelegt  wurde. 

Die  erste  Zeit  seiner  Amtsepoche  war  nicht  besonders 
vom  Glück  begünstigt;  sie  fällt  mit  der  Regierungszeit 
des  wahnwitzigen  Caligula  zusammen,  der  bekanntlich 
von  allen  seinem  Szepter  unterworfenen  Völkerschaften 
als  ein  Gott  verehrt  und  angebetet  sein  wollte.  Da  die 
Juden  aus  begreiflichen  Gründen  seine  Göttlichkeit  nicht 
anerkennen  wollten,  erließ  er  gegen  sie  grausame  Edikte, 
untersagte  dem  Synhedrion  die  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit^)  und  erteilte  dem  Statthalter  von  Syrien,  Petronius, 
den  Befehl,  die  Aufstellung  seiner  Bildsäule  im  heiligen 
Tempel  zu  Jerusalem  mit  Waffengewalt  zu  bewerkstelligen. 
Es  war  gerade  am  Rüsttage  des  Hüttenfestes,  als  diese 
traurige  Botschaft  in  Jerusalem  eintraf,  und  die  Fest- 
stimmung seiner  Bewohner  in  Trauer  und  Trübsal  ver- 
wandelte. 

Ein  frommer  Mann,  namens  Simon,  wird  berichtet, 
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tröstete  das  Volk  und  ermahnte  es,  sich  die  Festfreude 
nicht  stören  zu  lassen,  denn  der  Befehl  des  Kaisers  werde 
nicht  zur  Ausführung  gelangen*).  Es  ist  aber  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  der  weise  Gamliel,  eingedenk  des  alt- 
jüdischen Grundsatzes:  ,,Man  verlasse  sich  nicht  auf 
Wunder**,  das  Seinige  zur  Verwirklichung  dieser  Prophe- 
zeiung beigetragen  habe.  Schon  sein  überaus  freund- 
schaftliches Verhältnis  zum  jüdischen  König  Agrippa^), 
läßt  uns  vermuten,  daß  er  diesem,  der  sich  damals  in  Rom, 
in  der  Nähe  des  ihm  persönlich  wohlwollenden  Caligula 
befand,  eine  geheime  Botschaft  habe  zukommen  lassen 
und  ihn  im  Namen  des  gesamten  Volkes  aufgefordert, 
seinen  Gönner  durch  alle  nur  zulässigen  Mittel  zu  bewegen, 
das  verhängnisvolle  Edikt  rückgängig  zu  machen.  Tat- 
sächlich gelang  es  Agrippa,  den  launenhaften  Caligula  zum 
Widerrufen  seines  Ediktes  zu  bewegen,  und  als  dieser 
Kaiser  bald  darauf  einen  schmählichen  Tod  erlitten  und 
Claudius  den  Thron  der  römischen  Cäsaren  bestiegen  hatte, 
der  Agrippa  aus  Dankbarkeit  für  geleistete  Freundschafts- 
dienste mit  Gunst  und  Wohlwollen  überhäufte,  begann  für 
Gamliel  die  Zeit  einer  segensreichen  Wirksamkeit  zum 
Wohle  des  jüdischen  Volkes  und  zum  Heile  seiner  Lehre. 
Das  Synhedrion,  das  eine  Zeitlang  nur  eine  Scheinexistenz 
führte,  erhielt  nunmehr  eine  weittragende  Bedeutung,  die 
sowohl  das  religiöse  als  auch  das  politische  Leben  der 
Nation  stark  beeinflußte. 

Wie  sein  Großvater  Hillel,  war  auch  Gamliel  stets 
darauf  bedacht,  Lehre  und  Leben  in  harmonischen  Ein- 
klang zu  bringen.  Fast  alle  seine  Lehren  und  Verord- 
nungen waren  in  den  Zeitverhältnissen  begründet  und  be- 
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zweckten  das  Wohl  und  die  Eintracht  der  Gesellschaft. 
Einer  seiner  Grundsätze  lautet:  ,, Schaffe  dir  einen  Lehrer, 
entziehe  dich  jedem  Zweifel  und  gewöhne  dich  nicht,  nach 
Gutdünken  dein  Hab  und  Gut  zu  verzehnten.*'^)  [ 

Um  das  religiöse  Leben  einheitlich  gestaltet  zu  wissen, 
untersagte  er,  ohne  seine  Zustimmung  irgend  welche  Ver- 
ordnungen zu  treffen.  Als  er  sich  einst  in  Syrien  aufhielt, 
und  das  Synhedrion  sich  genötigt  sah,  das  laufende  Jahr 
zum  Schaltjahr  zu  machen,  machte  es  die  Einschaltung 
des  Monats  von  seiner  nachträglichen  Zustimmung  ab- 
hängig"^). Hochinteressant  sind  die  von  Gamliel  erlassenen 
Sendschreiben  an  die  nahen  und  fernen  Gemeinden;  wir 
gewinnen  durch  deren  Inhalt  und  Form  ein  Bild  von  der 
Autorität,  die  er  bei  seinem  Volke  genossen  hat.  Zwei 
solcher  Schreiben,  die  er  seinem  Geheimschreiber  Jocharian 
diktierte,  lassen  wir  hier  in  wörtlicher  Übersetzung  folgen: 
,,  An  unsere  Brüder  in  Ober-  und  Niedergaliläa,  Friedensgruß. 
Wir  thun  euch  kund,  daß  die  Zeit  gekommen  ist,  den  Zehnten 
von  euren  Ölbehältnissen  abzuscheiden. **s)  ,,An  unsere 
Brüder,  die  Exulanten  in  Babylon,  Medien,  Griechenland 
und  an  alle  übrigen  Exulanten  Israels,  Friedensgruß.  Wir 
thun  euch  kund,  da  die  diesjährigen  Lämmer  noch  zart, 
die  Tauben  noch  nicht  flügge  sind,  der  Frühling  überhaupt 
sich  verspätet  hat,  so  gefiel  es  mir  und  meinen  Genossen, 
das  laufende   Jahr  um  dreißig  Tage  zu  verlängern.*'^)  "^| 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  Gamliel  den  Ehe- 
gesetzen und  scheute  in  seinem  Bestreben,  das  Wohl  seines 
Volkes  zu  fördern,  auch  manche  Neuerung  nicht,  selbst 
wenn  sie  gegen  das  geschriebene  Gesetz  verstieß. 
So   genügte   ihm,   um  die  Wiederverheiratung  einer  ehe- 
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verlassenen  Frau  zu  gestatten,  schon  die  Aussage  eines 
Zeugen,  daß  deren  Mann  gestorben  sei.i") 

War  es  bis  zu  seiner  Zeit  einem  Gatten,  der  seiner  in 
einem  anderen  Ort  wohnenden  Frau  einen  Scheidebrief 
zuschickte,  gestattet,  diesen  bei  jedem  ihm  beliebigen  Ge- 
richtshof zu  widerrufen,  so  erklärte  Gamliel  das  wegen  der 
Mißhelligkeiten,  die  daraus  entstehen  könnten,  für  un- 
zulässig.ii)  Ebenso  ordnete  er  bei  Scheidebriefen  die  genaue 
Angabe  der  Namen  der  Gatten,  der  Zeugen  und  ihres  Wohn- 
ortes an,  um  die  Identität  der  Beteiligten  außer  Zweifel 
zu  lassen. 12)  Um  eine  Witw.e  vor  der  Willkür  habsüchtiger 
Erben  zu  schützen,  wenn  sie  ihr  die  Morgengabe  (Ketuba) 
unter  dem  Vorwand  vorenthalten  wollten,  sie  hätte  die  ihr 
ausgesetzte  Summe  bei  Lebzeiten  ihres  Gatten  bereits  er- 
halten, ordnete  er  an,  daß  ein  Gelübde  von  ihr  genügt,  um 
die  Erben  zur  Auszahlung  der  Morgengabe  zu  zwingen. i^) 

,,Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  rühren  auch  andere 
Bestimmungen,  die  das  Wohl  der  Gesellschaft  oder  die  Er- 
haltung der  Eintracht  zum  Zwecke  haben,  von  Gamliel 
her,  wenn  sie  auch  nicht  immer  unter  seinem  Namen  an- 
geführt werden;  so  sicherlich  die  Verordnung,  daß  für  ge- 
stohlene oder  geraubte  Baumaterialien,  wenn  sie  schon 
zum  Bau  verwendet  worden  sind,  der  Wert  erlegt  werden 
könne.  Die  Schammaiten  in  ihrer  Strenge  hatten  das  Zu- 
rückerstattungsgesetz des  Raubes  so  ausgelegt,  daß  der 
unrechtmäßige  Besitzer  sein  Haus  niederreißen  müsse,  um 
den  geraubten  Gegenstand  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
dem  Eigentümer   zu  erstatten.**  i*) 

Ebenso  war  er  bestrebt,  das  gute  Einvernehmen,  das 
unter  der  agrippinischen  Regierung  zwischen  den  Juden  und 
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ihrer  heidnischen  Umgebung  herrschte,  durch  mannigfache 
heidenfreundhche  Gesetze  zu  befestigen.  Er  bestimmte,  daß 
ein  Jude,  der  sein  Feld  an  einen  Heiden  verkauft,  verpflichtet 
sei,  alljährlich  von  diesem  die  Erstlinge,  selbst  für  teueres 
Geld  zu  erstehen,  um  sie  ihrer  Bestimmung  in  Jerusalem 
zuzuführen.  15)  Den  jüdischen  Grundbesitzern  machte  er  es 
zur  Pflicht,  bezüglich  der  Nachlese  und  des  Aufsammeins 
vergessener  Ähren  auf  ihren  Feldern  die  heidnischen  Armen 
ebenso  wie  die  jüdischen  zu  behandeln. i^) 

Wie  sein  Vorgänger  Hillel,  betrachtete  auch  er  das 
Gebot  der  Nächstenliebe  als  das  Substrat  der  jüdischen 
Lehre  und  befahl,  Heiden  ebenso  wie  Juden  stets  freund- 
lich zu  begrüßen,  für  ihre  Armen  zu  sorgen,  ihre  Kranken 
zu  pflegen,  ihre  Toten  zu  bestatten  und  ihre  Leidtragenden 
zu  trösten. 1")  Auch  nach  einer  anderen  Richtung  verdient 
seine  Friedensliebe  besonders  erwähnt  zu  werden.  ,,In 
dem  kurzen  Jahrzehnt  seit  dem  Tode  des  Stifters  der 
christlichen  Kirche  hatten  die  hervorragenden  Mitglieder 
der  ersten  Gemeinde,  namentlich  Simon  Petrus  und  Philipp, 
sich  bemüht,  Anhänger  unter  den  Juden  zu  erwerben,  wo- 
durch sie  sich  von  Seiten  der  jüdischen  Regierung  Ver- 
folgungen zugezogen  haben.**  Da  soll  sich  Gamliel  in 
seiner  Eigenschaft  als  Vorsitzender  des  Synhedrions  für 
milde  Behandlung  der  werbenden  Apostel  ausgesprochen 
und  auf  die  Vergeblichkeit  einer  Verfolgung  aus  früheren 
Beispielen  hingewiesen  haben.  ,,Ist  dieser  Ratschluß  oder 
dieses  Werk  von  Menschen,**  soll  er  geäußert  haben,  ,,wird 
es  nicht  bestehen,  ist  es  aber  von  Gott,  so  werdet  ihr  nicht 
im  Stande  sein,  es  aufzulösen.**  Die  gefangenen  Apostel 
erhielten  hierauf  ihre  Freiheit;   nur  wurde  ihnen  verboten, 
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fernerhin  im  Namen  Jesu  zu  predigen. i»)  Über  die  Lebens- 
dauer und  die  Dauer  der  Wirksamkeit  Gamliels  als  Syn- 
hedrialpräsident  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Wir  wissen 
nur,  daß  unter  seiner  Führung,  die  mit  der  glücklichen 
Regierungszeit  des  edlen  Agrippa,  der  in  aufrichtiger  Treue 
der  Lehre  seines  Volkes  ergeben  war,  zusammenfiel,  das 
religiöse  und  geistige  Leben  der  jüdischen  Nation  in  schönster 
Blüte  stand  und  zu  den  herrlichsten  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  berechtigte.  Leider  war  diese  Glanzperiode  der 
jüdischen  Geschichte  nur  von  kurzer  Dauer.  Agrippa  starb 
nach  kaum  fünfjähriger  Regierung  eines  plötzlichen  Todes, 
und  als  wenige  Jahre  darauf,  ungefähr  i8  Jahre  vor  der 
Zerstörung  des  Tempels,  auch  Gamliel  den  Weg  alles 
Fleisches  gegangen  war,  hatten  die  Juden  alle  Ursache 
wehklagend  auszurufen:  Mit  dem  Tode  Gamliels  ging  die 
Ehrfurcht  vor  der  Lehre  dahin,  und  Sittenreinheit  und 
Tugend  folgten  ihr  nach.i») 

Es  begann  nun  für  das  jüdische  Volk  eine  schwere, 
kummervolle  Zeit.  In  Parteien  zerklüftet,  von  eigenen 
Blutsverwandten,  die  die  alte  Väterlehre  in  neues  Gewand 
gehüllt  der  ganzen  Welt  offenbaren  zu  müssen  glaubten, 
verraten  und  verlassen,  von  tückischen  Feinden  und  galligen 
Neidern  umringt,  sah  Israel  sich  rettungslos  dem  lauernden, 
völkerbezwingenden  Rom  preisgegeben,  das  schon  längst 
seinen  Rachen  aufgerissen  hatte,  um  das  schwache  Juda 
zu  verschlingen.  Das  jüdische  Volk  rüstete  sich  nun  zu 
einem  verzweifelten  Verteidigungskampfe  und  war  ent- 
schlossen, unter  allen  Umständen  wenigstens  das  eine  zu 
retten,  was  seine  Seele  ausmacht:  Die  Lehre  seiner  Väter. 
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er  jüngste  und,  wie  es  sich  in  der  Folgezeit 
zeigte,  zugleich  der  bedeutendste  unter  den 
achtzig  Jüngern/)  die  aus  der  Schule  von  Hillel 
und  Schammai  2)  hervorgegangen  sind,  war 
Jochanan  ben  Sakkai,  der,  einer  Priester- 
familie entstammend, 3)  im  Jahr  3713,  wahrscheinlich  in 
Jerusalem,  geboren  war^)  und  ein  Alter  von  120  Jahren 
erreicht  hat.^) 

Die  Geschichte  seiner  Kindheit  ist  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  auch  über  seine  Jugenderlebnisse,  über  seine  erste 
Ausbildung  und  fernere  Entwickelung  ist  nichts  Wesent- 
liches bekannt.  Wir  wissen  nur,  daß  er  als  gereifter  Mann 
im  Alter  von  vierzig  Jahren,^)  nachdem  es  ihm  durch  kauf- 
männische Unternehmungen  gelungen  war,  eine  gesicherte 
wirtschaftliche  Existenz  zu  erringen,  sich  ausschließlich 
dem  Studium  widmete  und  infolge  immensen  Fleißes  und 
außerordentlicher  Geistesgaben  bald  die  Aufmerksamkeit 
seines  Lehrers  und  seiner  Zeitgenossen  auf  sich  lenkte. 
Man  rühmt  ihm  nach,  daß  er,  neben  der  schriftlichen,  die 
mündliche  Lehre  in  allen  ihren  Bestandteilen  umfaßte, 
große  Sprachkenntnisse  besaß  und  metaphysische  und 
naturwissenschaftliche  Studien  pflegte.*^) 

Sein  Lehrer  Hillel  nannte  ihn  „Vater  der  Weisheit** 
und  prophezeite  ihm,  daß  er  Vater  und  Führer  künftiger 
Geschlechter  sein  werde.^) 

Die  Prophezeihung  Hillels  ist  zur  Hälfte  schon  kurz  nach 
seinem  Tode,  als  noch  der  Tempel  auf  Zion  den  Mittelpunkt 
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des  jüdischen  Volkes  bildete,  in  Erfüllung  gegangen.  Schon 
damals  sah  und  verehrte  das  Volk  in  Jochanan  ben  Sakkai 
den  würdigen  Nachfolger  seines  großen  Lehrers,  in  dessen 
Fußtapfen  er  wandelte,  und  dessen  Gesinnung,  Lehren  und 
Lebensregeln  er  durch  seine  Unterweisung  wie  durch  seine 
Lebensführung  zu  verbreiten  und  fortzupflanzen  bestrebt 
war.  Obwohl  in  den  letzten  vierzig  Jahren  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  durch  die  Römer  der  Enkel  Hillels, 
Rabban  Gamliel  L,  Präsident  des  Synhedrions  war,  das 
infolge  der  in  Jerusalem  entstandenen  politischen  Wirren 
abwechselnd  bald  seinen  Sitz  in  Uscha,  bald  in  Jahne ^) 
hatte,  so  sehen  wir  doch  einen  Kreis  von  wißbegierigen 
Jüngern  aus  Nah  und  Fern,  mit  Vorliebe  Berur  Chajil,!^) 
den  Wohnort  des  Jochanan  ben  Sakkai  aufsuchen,  um  sich, 
wie  die  rabbinische  Ausdrucksweise  lautet,  ,,an  der  Glut 
seiner  Gelehrsamkeit  zu  wärmen* '.^i)  Unter  diesen  be- 
fanden sich  die  auserlesensten  Geister  der  jüdischen  Ge- 
schichte, von  denen  die  Mischnah  fünf  der  vorzüglichsten 
mit  Namen  anführt. ^^j 

Gleich  Hillel  bezeichnete  er  das  Gesetzesstudium  als 
erste  und  heiligste  Pflicht  des  Menschen.  ,,Wenn  du  dir 
viel  Wissen  erworben  hast,  rechne  es  dir  nicht  als  beson- 
deres Verdienst  an,  denn  dazu  bist  du  erschaffen  worden. **i2) 

Interessant  und  lehrreich  ist  die  Art,  wie  er  sich  mit 
seinen  fünf  gelehrtesten  Jüngern  —  Elieser  ben  Hyrkanos, 
Josua  ben  Chanania,  Jose  der  Priester,  Simon  ben  Na- 
thanael,  Elasar  ben  Aroch  —  über  das  sittliche  Verhalten 
der  Menschen  zueinander  unterhielt.  ,, Gehet  hin  und  sehet 
zu,**  sagte  er  ihnen  einst,  ,, welches  ist  der  gute  Weg,  an  dem 
der  Mensch   festhalten  soll?**      Der  erste   bezeichnete  als 
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edles  Gut,  wonach  der  Mensch  streben  soll:  einen  wohl- 
wollenden Blick,  der  zweite:  einen  guten  Freund,  der  dritte: 
einen  guten  Nachbar,  der  vierte:  das  Nachdenken  über  die 
Folgen  der  zu  begehenden  Handlungen,  der  fünfte:  ein 
gutes  Herz.  Da  erklärte  er  die  letzte  Antwort  für  die  beste, 
da  sie  alle  übrigen  in  sich  schließe.i^) 

In  demselben  Maße,  wie  er  die  Herzensgüte  als  höchstes 
sittliches  Gut  bezeichnete,  verurteilte  er  die  Herabwür- 
digung des  Menschen,  Kriecherei  und  Knechtssinn.  ,,Dem 
jüdischen  Sklaven,  der  die  Freilassung  verschmäht,  wird 
mit  Recht  das  Ohr  gebohrt,  weil  dieses  am  Sinai  die  Worte 
vernommen  hat:  ,Denn  mir  sind  die  Kinder  Israels  Knechte', 
aber  nicht  , Knechte  von  Knechten'."!^)  „Wer  seinem 
Nächsten  ein  Lamm  stiehlt  und  es  schlachtet  oder  ver- 
kauft, hat  nicht,  wie  bei  dem  Diebstahl  eines  Ochsen,  das 
fünf-,  sondern  nur  das  vierfache  zu  ersetzen,  weil  das 
Gesetz  auch  beim  Verbrecher  Rücksicht  auf  seine  Menschen- 
würde nimmt:  es  rechnet  ihm  schon  das  Forttragen  des 
Lammes,  wodurch  er  sich  zum  Lastträger  erniedrigt,  als 
Strafe  an.**i6) 

Jedem  Standesunterschied  abhold,  forderte  er  gleiche 
Pflichten  und  gleiches  Recht  für  alle.  „Der  Priester,  der 
sich  der  Pflicht  des  Schekelzahlens  entziehen  zu  dürfen 
glaubt,  ist  ein  Sünder.'*  ^^j  ^^AUe  Menschen  sind  Gottes  Kin- 
der. Vor  ihm  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen  Juden 
und  NichtJuden.  Wer  ein  gutes  Werk  ausübt,  wird  von 
ihm  nach  Verdienst  belohnt.''^^)  „Der  Mensch  soll  Gott 
aus  Liebe  zu  ihm,  aber  nicht  aus  Furcht  vor  ihm  dienen.''^^) 
Die  Worte,  mit  denen  der  Prophet  Jesaia  den  Dünkel  und 
den  Übermut  des  Königs  von  Babylon  illustriert:  „Ich  will 
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auf  die  Wolkenhöhen  steigen,  mich  dem  Höchsten  gleich- 
stellen,** wendet  Jochanan  ben  Sakkai  auf  jeden  Menschen 
an,  der,  anstatt  an  das  Ziel,  das  seinem  Erdenwallen  ge- 
setzt ist,  zu  denken,  sich  erkühnt,  die  Geheimnisse  er- 
forschen zu  wollen,  die  die  Gottheit  umgeben. 20)  ,,Wehe 
dem  Menschen,"  rief  er  einst  aus,  ,,der  zwischen  Sünde 
und  Sünde  unterscheidet,  indem  er  die  eine  für  weniger 
schwerwiegend  als  die  andere  hält.**2i)  ^  ,,So  wie  an  die 
Steine,  aus  denen  der  Altar,  der  ein  Symbol  des  Friedens 
war,  erbaut  wurde,  kein  Eisen,  das  Werkzeug  des  Krieges, 
herankam,  so  wird  an  den  Menschen,  wenn  er  seiner  Be- 
stimmung gemäß  den  Frieden  liebt  und  dem  Frieden  nach- 
jagt, Unglück  und  Mißgeschick  nicht  herankommen.*'22) 
In  seiner  Bescheidenheit  und  Friedensliebe  pflegte  er 
jedermann  zuvorkommend  zu  grüßen,23)  jedem  Menschen, 
ohne  Unterschied  des  Glaubens  und  Standes,  mit  Achtung 
und  freundlichem  Angesicht  zu  begegnen. 

Er  führte  nie  unnütze,  geschweige  unlautere  Gespräche, 
ging  auch  nicht  vier  Ellen  weit,  ohne  dabei  über  Gottes 
Wort  nachzusinnen;  er  war  stets  der  erste  und  letzte  im 
Lehrhaus,  an  dessen  Tür  er  die  Jünger  immer  selbst  empfing; 
er  sagte  nie  etwas,  was  er  nicht  von  seinen  Lehrern  früher 
gehört,  und  niemals,  außer  am  Rüsttag  des  Pessach-  und 
Versöhnungsfestes,  mahnte  er  seine  Jünger  zum  Verlassen 
des  Lehrhauses. 2^)  Kein  Wunder,  daß  dieser  Mann  bald 
ein  Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung  und  Verehrung 
wurde.  Zu  seinen  öffentlichen  Vorträgen,  die  er  häufig  im 
kühlen  Schatten  der  Tempelmauern  hielt,  strömten  Tau- 
sende von  Zuhörern  herbei, ^5)  unter  denen  sich  auch  zu- 
weilen viele  wißbegierige  NichtJuden  befanden.    Öfters  ver- 
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suchten  diese  durch  Fragen  ihm  Verlegenheit  zu  bereiten; 
er  hörte  sie  in  solchen  Fällen  ruhig  an  und  fertigte  sie  dann 
nach  Gebühr  ab,  zuweilen  durch  einen  Witz,  eine  Satire, 
immer  aber  treffend  und  für  die  Fragesteller  überzeugend. 
So  sagte  einst  ein  Heide  zu  ihm:  ,,Ihr  habt  Feiertage  und 
wir  haben  Feiertage,  ihr  zu  festgesetzten  Zeiten  und  wir 
zu  festgesetzten  Zeiten.  Welchen  Tag  aber  begehen  wir 
festlich  und  fröhlich  zusammen?** 

„Es  ist  der  Tag,"  erwiderte  Jochanan  ben  Sakkai,  „an 
dem  Gott  die  Erde  mit  Regen  tränkt,  der  allen  Menschen 
in  gleicher  Weise  zu  Gute  kommt.**26) 

Ein  anderer  Heide  führte  mit  ihm  folgendes  Gespräch; 
,, Manche  eurer  Zeremonien  machen  auf  mich  den  Eindruck 
der  Zauberei.  Ihr  schlachtet  eine  rote  Kuh,  verbrennt  sie, 
sammelt  ihre  Asche,  wer  diese  berührt,  wird  unrein,  sprengt 
ihr  aber  auf  den  Unreinen  einige  Tropfen  von  dem  Wasser, 
in  das  ihr  vorher  die  Asche  der  verbrannten  Kuh  hinein- 
streut, so  wird  er  wieder  rein.     Ist  das  nicht  Zauberei?** 

Anstatt  einer  direkten  Antwort  fragte  ihn  Jochanan 
ben  Sakkai:  ,,Hat  dich  ein  böser  Geist  schon  einmal  heim- 
gesucht?** 

„Nein,**  erwiderte  der  Heide. 

,,Hast  du  einen  Besessenen  schon  gesehen?** 

,,Ja,**  lautete  die  Antwort. 

„Und  wie  vertreibt  ihr  den  bösen  Geist?** 

„Wir  nehmen  bestimmte  Kräuter,  räuchern  sie,  be- 
sprengen sie  dann  mit  Wasser,  und  der  böse  Geist  ent- 
flieht.** 

„Siehst  du,**  versetzte  Rabbi  Jochanan,  „ungefähr  das- 
selbe tun  auch  wir;  nur  kennen  wir  keinen  bösen,  sondern 
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nur  einen  unsauberen  Geist,  den  wir  mit  Wasser  bespülen, 
damit  er  verschwinde.*' 

Als  der  Heide  sich  entfernt  hatte,  bemerkten  die 
Jünger:  ,, Rabbi!  Diesen  ist  dir  gelungen,  mit  einem  Scherz 
leicht  abzuführen.  Wie  aber  willst  du  uns  dieses  Gesetz 
begründen?** 

Da  sprach  er:  ,,So  wahr  ihr  lebt!  Ein  Leichnam  macht 
nicht  unrein,  und  das  Wasser  mit  der  Asche  der  ver- 
brannten Kuh  macht  nicht  rein;  aber  der  Ewige  hat  uns 
dieses  Gesetz  anempfohlen,  und  wir  dürfen  es  nicht  über- 
treten."27) 

Von  großer  Geistesschärfe  und  Schlagfertigkeit  zeugen 
seine  Diskussionen  mit  den  Sadduzäern,  die  er,  so  oft  sie  ihn 
mit  ihren  Ausstellungen  gegen  die  Tradition  belästigten, 
durch  geschickte  Querfragen  oder  mit  ihren  eigenen  Waffen 
bekämpfte.  Einst  sagte  ein  Sadduzäer  zu  ihm:  ,,Wenn  wir 
für  unser  Vieh,  gegen  das  wir  keine  besondere  religiöse 
Pflichten  zu  beobachten  haben,  wenn  es  unserem  Nächsten 
Schaden  bereitet,  verantwortlich  sind,  so  müßten  wir  doch 
für  den  unserem  Nächsten  zugefügten  Schaden  durch 
unsere  Sklaven,  denen  gegenüber  wir  religiöse  Pflichten 
ja  zu  beobachten  haben,  erst  recht  verantwortlich  sein.** 

,,Nein,**  entgegnete  er  ihm,  ,, deine  Schlußfolgerung  ist 
falsch.  Das  Vieh  ist  ohne  Verstand,  der  Sklave  aber  hat 
seinen  Verstand.  Würde  das  Gesetz  den  Herrn  für  den  von 
seinem  Sklaven  anderen  bereiteten  Schaden  ersatzpflichtig 
machen,  so  würde  ein  boshafter  Sklave  die  erste  beste  Ge- 
legenheit benutzen,  um  den  wirtschaftlichen  Ruin  seines 
Herrn  herbeizuführen."28) 

Sein  Bestreben,   die  Menschen  in  ihrem  Handel  und 
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Wandel  vor  List  und  schwindelhaftem  Verfahren  gegen 
einander  zu  schützen,  brachte  ihn  zuweilen  in  argen  Kon- 
flikt mit  der  Mahnung  seiner  Vorgänger:  ,,Ihr  Weisen!  seid 
vorsichtig  mit  euren  Worten. **2 9) 

In  einer  solchen  Verlegenheit  befand  er  sich  einst,  als 
er  in  einem  Vortrag  die  verschiedenen  Betrügereien,  die 
bei  Maß  und  Gewicht  vorzukommen  pflegten,  anführen 
wollte,  um  die  Zuhörer  davor  zu  warnen.  ,,Weh  mir,** 
sprach  er,  ,,wenn  ich  es  sage,  weh  mir,  wenn  ich  es  nicht 
sage.**  Soll  ich  sie  anführen,  dachte  er,  so  gebe  ich  viel- 
leicht Veranlassung  zu  neuen  Betrügereien;  soll  ich  sie 
verschweigen,  so  könnten  die  Betrüger  denken,  ihre  Be- 
trügereien wären  unbekannt.  Nach  reiflicher  Überlegung 
entschloß  er  sich  doch,  verschiedene  Arten  von  Täu- 
schungen und  List  namhaft  zu  machen,  indem  er  die  Zu- 
hörerschaft auf  die  Worte  des  Propheten  Hosea  (14,  10)  ver- 
wies: Die  Wege  Gottes  sind  gerade.  Die  Gerechten  wandeln 
darauf  und  die  Missetäter  straucheln  darauf.^^) 

Auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  es  sich  um 
die  Erörterung  einer  Frage  betreffend  ausgehöhlte  Stöcke 
und  Geräte  handelte,  deren  sich  damals  Betrüger  sowohl 
im  geschäftlichen  Verkehr  als  auch  der  Zollbehörde  gegen- 
über bedienten,  entfuhr  Jochanan  ben  Sakkai  der  weh- 
mütige Ausruf:  Es  ist  mir  peinlich,  von  solchen  Dingen  zu 
reden,  aber  ebenso  peinlich,  davon  zu  schweigen,  ^i) 

Um  ein  klares  Bild  von  der  Denkungsart  Jochanan  ben 
Sakkais  zu  gewinnen,  sei  hier  ein  Zug  aus  seinem  Leben 
angeführt.  Einst  starb  ihm  ein  Sohn,  worüber  er,  weil 
damals  der  Tod  eines  Kindes  bei  Lebzeiten  des  Vaters  als 
eine  verdiente  Strafe  für  begangene  Sünden  galt,  untröst- 
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lieh  war.  Seine  Jünger,  die  davon  Kunde  erhielten,  ver- 
sammelten sich  um  ihn  und  versuchten  durch  Trostworte 
ihn  aufzurichten.  Elieser  ben  Hyrkanos  erinnerte  ihn 
daran,  daß  schon  der  erste  Mensch  den  Verlust  eines  Sohnes 
durch  den  Tod  zu  beklagen  gehabt  und  dennoch  sich  ge- 
tröstet hätte.  Josua,  Jose  und  Simon  wiesen  nachein- 
ander auf  Hiob,  Aaron  und  David  hin,  die  ein  gleiches 
Schicksal  getroffen  hatte.  Allein,  der  Weise  lehnte  ihren 
Trost  mit  den  Worten  ab:  ,,  Wie  vermag  fremdes 
Leid  meinen  Schmerz  zu  linder  n?"  Nun 
trat  Elasar  ben  Asarja  an  ihn  heran  und  sprach:  „Einem 
Mann  wurde  einst  ein  kostbarer  Gegenstand  zum  Auf- 
bewahren anvertraut.  Er  nahm  ihn  an,  doch  quälte  ihn  stets 
der  Gedanke:  Werde  ich  auch  diesen  Gegenstand  unbe- 
schädigt wieder  abliefern  können?  Ganz  so,  Rabbi,  ver- 
hält es  sich  auch  mit  dir.  Gott  hat  dir  ein  kostbares  Kleinod, 
einen  lieben  Sohn,  anvertraut;  so  tröste  dich  doch,  daß  es 
dir  gelungen  ist,  ihn  tadellos  seinem  Herrn  zurückzugeben.** 
Da  rief  Jochanan  ben  Sakkai:  ,,Mein  Sohn!  Du  hast  mich 
wahrhaft  getröstet.* *32) 

Wenngleich  das  Synhedrion  in  den  letzten  vierzig 
Jahren  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  häufig  nur  eine 
Scheinexistenz  führte,  und  Jochanan  ben  Sakkai  selbst 
diesem  After- Synhedrion  weder  als  Vorsitzender  noch  als 
Stellvertreter  oder  als  Ab  beth  din,  Oberrichter,  angehörte, 
so  erblickte  doch  das  Volk  in  ihm  seinen  berufenen  Führer 
und  respektierte  dessen  Anordnungen,  als  wären  sie  von 
einer  offiziellen  gesetzgebenden  Körperschaft  getroffen 
worden.  Vielleicht  ist  es  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Zufall, 
wenn    das    rabbinische    Schrifttum    die    Lebensdauer    von 
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Hillel  und  Jochanan  ben  Sakkai,  ebenso  wie  die  des  Moses, 
mit  120  Jahren  angibt.  Denn  wird  Hillel  als  ein  Nach- 
folger Esras  bezeichnet,  der  gleich  ihm  die  in  Vergessen- 
heit geratene  Lehre  Moses  zu  neuem  Leben  erweckte, ^3) 
so  hat  Jochanan  ben  Sakkai  dadurch,  daß  er  das  von  Hillel 
begonnene  Werk  der  Reorganisation  der  jüdischen  Lehre 
in  dessen  Geist  fortsetzte,  die  Friedensliebe  zum  Alpha  und 
Omega  seiner  Wirksamkeit  machte,  nicht  bloß  den  Mosais- 
mus,  sondern  durch  seine  Pflege,  Kräftigung  und  Fort- 
entwickelung auch  dessen  Träger,  das  jüdische 
Volk,  vor  Verderben  und  Untergang  gerettet.  Schon 
lange  vor  der  Zerstörung  des  Heiligtums  auf  Zion  sah 
er  die  unvermeidliche  Katastrophe  unaufhaltsam  heran- 
nahen.3*) 

Um  nun  der  Gefahr  einer  gänzlichen  Auflösung  des 
infolge  innerpolitischer  Parteikämpfe  in  tausend  Splitter 
zerfahrenen  Volkskörpers,  dem  die  Zerstörung  des  Staats- 
lebens sicherlich  den  letzten  Stützpunkt  genommen  hätte, 
vorzubeugen,  sah  er  keinen  anderen  Ausweg,  als  das  Volk 
zu  seiner  eigentlichen  Lebensquelle,  zur  Gotteslehre,  zurück- 
zuführen, die  ihm  ein  Ersatz  für  Vaterland,  politische 
Selbständigkeit  und  Opferdienst  sein  sollte.  So,  wie  einst 
Esra  die  aus  dem  babylonischen  Exil  Zurückgekehrten, 
suchte  er  die  im  Lande  zerstreuten  letzten  Kräfte  Israels, 
die  sich  durch  das  Kriegsgeschrei  der  Zeloten  nicht  ver- 
wirren ließen,  unter  dem  schützenden  Dach  des  ererbten 
reingeistigen  Heiligtums  der  Väter  zu  sammeln,  zu  einen 
und  zu  neuem  Leben  und  Wirken  anzufachen.  Jerusalem 
war  —  das  wußte  er  und  wußten  alle  Einsichtigen  —  in- 
folge   der    Verblendung   seiner    Bewohner    unrettbar    dem 


38  Jochanan  ben  Sakkai 


Untergang  geweiht;  nun  sollte  an  dessen  Stelle  ein  neues 
Jerusalem:  Jahne  erstehen,  das  übrigens  schon  lange  vor 
der  Zerstörung  des  Tempels  als  wiederholter  Sitz  des  Syn- 
hedrions  das  geistige  Zentrum  des  jüdischen  Volkes  bildete. 3^) 
Es  galt  nun  handelnd  einzugreifen,  und  so  entschloß 
er  sich  zu  einem  Schritt,  der  für  die  spätere  Entwickelung 
des  jüdischen  Volkes  und  seiner  Lehre  vom  größten  Segen 
war.  Nachdem  sein  Ermahnen  zur  Unterwerfung,  seine 
warnenden  und  beschwörenden  Worte:  ,, Warum  wollt  ihr 
die  Stadt  und  den  heiligen  Tempel  der  Vernichtung  preis- 
geben? Der  Feind  verlangt  ja  von  euch  nur  Pfeil  und 
Lanze**^^)  (die  Niederlegung  der  Waffen)  von  den  Be- 
wohnern Jerusalems  unbeachtet  blieben,  ließ  er  sich  von 
seinen  treuen  Jüngern  in  einem  Sarg  als  scheinbare  Leiche 
durch  die  mit  Wachtposten  besetzten  Tore  Jerusalems 
tragen  und  begab  sich  alsdann  zu  Vespasian,  der,  von 
seiner  Friedensliebe  genau  unterrichtet,^^)  ihn  mit  großer 
Zuvorkommenheit  empfing.  Von  der  darauf  folgenden 
Unterredung  zwischen  dem  greisen  Rabbi  und  dem  römi- 
schen Feldherrn  ist  nur  so  viel  bekannt,  daß  jener  diesem 
seine  bevorstehende  Erhebung  zum  römischen  Kaiser 
voraussagte,  und  daß  Vespasian  dem  edlen  Flüchtling  drei 
Wünsche  gewährte:  die  Amnestie  für  das  Gamlielsche 
Haus,  ärztliche  Hilfe  für  den  durch  jahrelanges  Fasten 
und  Beten  um  die  Errettung  Jerusalems  erkrankten  Rabbi 
Zadok  und  Schonung  der  Stadt  Jahne  und  der  darin 
lebenden  Gelehrten.^s)  In  der  Bewilligung  der  letzteren 
Bitte  lag  zugleich  die  stillschweigende  Ernennung  Jochanan 
ben  Sakkais  zum  Präsidenten  des  Synhedrions  und  die  An- 
erkennung Jabnes  als  offiziellen  Sitz  desselben.    Und  dies 
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war  in  der  Tat  das  Höchste,  was  Jochanan  zu  erbitten 
wagen  durfte  und  was  Vespasian  dem  Bittenden  gewähren 
konnte.  Wohl  fanden  sich  unter  den  talmudischen  Ge- 
lehrten auch  Kritiker  genug,  die  auf  Jochanan  ben  Sakkai, 
weil  er  von  Vespasian  die  Schonung  Jabnes  und  nicht 
Jerusalems  erbat,  das  Wort  Jesaias  (44,  25):  ,,Er  läßt  die 
Weisen  zurücktreten  und  betört  ihre  Weisheit"  anwen- 
deten.^9)  Allein,  selbst  diese  Kritiker  führen  zu  seiner 
Verteidigung  an:  ,,Er  hätte,  wäre  seine  Bitte  um  Schonung 
auf  Jerusalem  gerichtet  gewesen,  wahrscheinlich  nichts 
erreicht."*^)  Der  stolze  Vespasian  mag  wohl  im  Stillen 
über  die  bescheidene  Bitte  des  jerusalemitischen  Rabbi 
gelächelt  haben;  er  ahnte  sicherlich  nicht,  daß  er  mit  der 
Gewährung  dieser  scheinbar  bescheidenen  Bitte  den  von 
ihm  vielleicht  verachteten  Juden  zu  ihrem  ferneren  Fort- 
bestand verhelfen,  daß  er  ihnen  damit  eine  Waffe  in  die 
Hand  drücken,  die  ihnen  die  Möglichkeit  geben  würde, 
den  Kampf  gegen  die  heidnische  Welt  aufzunehmen  und 
—  sie  zu  besiegen.  Die  staatliche  Selbständigkeit  der 
Juden  war  unter  den  Trümmern  Jerusalems  und  des  hei- 
ligen Tempels  begraben,  Israel  wurde  über  die  ganze  Erde 
zerstreut,  allein  ihm  folgte  als  Schutzengel  die  Gotteslehre, 
deren  Wiederbelebung  und  Fortpflanzung  die  Lebensauf- 
gabe Jochanan  ben  Sakkais  und  der  ihm  nachfolgenden 
Tannaimgeschlechter  war.  Er  erklärte  nun  Jahne  und  alle 
anderen  Orte,  wo  ein  Gelehrtenkollegium  sich  befand,  für 
ebenso  heilig  und  kompetent,  Gesetzesentscheidungen  und 
religiöse  Anordnungen  zu  treffen,  wie  ehemals  Jerusalem^i) 
und  bekräftigte  dies  durch  Einrichtungen,  die  für  die  neuen 
Verhältnisse  von  großer  Wichtigkeit  waren,    So  verordnete 
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er  für  Jahne  und  jeden  anderen  Sitz  eines  ,,Beth  Din" 
(Gerichtshofes)  den  Gebrauch  der  Posaune  beim  Gottes- 
dienst des  Neujahrstages,  auch  wenn  dieser  auf  einen  Sabbat 
fiel,  was  früher  nur  im  Tempel  zu  Jerusalem  statthaft  war.^^j 
Er  verlieh  den  Mitgliedern  der  Gerichtshöfe  das  Recht, 
auch  in  Abwesenheit  des  Vorsitzenden  die  Zeugenaus- 
sagen über  das  Erscheinen  der  Mondsichel  entgegenzu- 
nehmen und  die  Neumonde  zu  weihen,*^)  welches  Recht 
früher  nur  dem  Vorsitzenden  des  Synhedrions  zustand.^) 
Zur  Erinnerung  an  den  Gottesdienst  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem traf  er  die  Einrichtung,  daß  die  Prozession  mit  dem 
Palmenstrauß,  die  früher  um  den  Altar  im  Tempel  alle 
sieben  Tage,  in  den  Synagogen  außerhalb  Jerusalems  nur 
am  ersten  Tage  des  Hüttenfestes  stattfand,  von  nun  an 
auch  in  diesen  die  ganzen  sieben  Tage  stattzufinden  habe.^^) 
Durch  diese  Anordnungen  verlieh  er  den  Synagogen  eine 
dem  Tempel  ähnliche  Weihe  und  legte  den  Grund  zu  der 
Anschauung,  daß  der  Gottesdienst  in  den  Synagogen  den 
Opferdienst  im  Tempel  ersetze.  Auch  verschiedene  andere 
von  ihm  herrührenden  Einrichtungen,  obwohl  er  diese  nur 
auf  das  Notwendigste  beschränkte  und  das  Volk  im  übrigen 
nach  seinen  herkömmlichen  Gebräuchen  und  Gewohn- 
heiten leben  ließ,  zeugen  davon,  daß  er  bestrebt  war,  das 
Volk  mit  seinem  Geschick  auszusöhnen  und  es  für  seine 
künftige  Aufgabe,  für  die  Pflege  und  Verbreitung  der 
reinen  Gottesidee,  heranzubilden.  Als  er  einst,  begleitet 
von  seinem  Jünger  Josua  ben  Chananja,  durch  das  zer- 
störte Jerusalem  wanderte  und  dieser  beim  Anblick  der 
Tempelruinen  in  den  Schmerzensruf  ausbrach:  ,,Weh  uns, 
daß  der  Ort,  wo  unsere  Sünden  gesühnt  wurden,  der  Ver- 
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nichtung  anheimfiel,"  tröstete  ihn  Jochanan  mit  den 
Worten:  „Beruhige  dich,  mein  Sohn!  So  lange  wir  Wohl- 
tätigkeit üben,  haben  wir  ein  unzerstörbares  Heiligtum; 
Wohltun  hat  dieselbe  sühnende  Kraft,  wie  früher  der 
heilige  Tempel. ''■^6)  Gelegentlich  eines  Gesprächs  mit 
seinen  Jüngern  über  die  Ursachen  des  über  das  Volk  herein- 
gebrochenen Unglücks  nahm  er  keinen  Anstand,  es  als  eine 
wohlverdiente  Strafe  für  die  Vernachlässigung  des  Heilig- 
tums zu  erklären:  ,, Israel  habe,'*  sagt  er,  ,,die  geringen  Ab- 
gaben und  Leistungen  für  Gottes  Heiligtum  lästig  gefunden 
und  verabsäumt,  darum  sei  es  zu  drückenden  Lasten  und 
niederen  Arbeiten  für  fremde  Völker  verurteilt  worden; 
um  so  dringender  sei  es  nötig,  zu  Gott  zurückzukehren. '''*^) 
Die  Flucht  Jochanan  ben  Sakkais  aus  dem  Jerusalem 
der  Zeloten  in  das  Lager  Vespasians,  sowie  das  von  diesem 
erlangte  Zugeständnis,  für  das  Studium  der  in  arge  Ver- 
nachlässigung geratene  Gotteslehre  eine  Stätte  in  Jahne 
errichten  zu  dürfen,  war  für  das  jüdische  Volk  ein  Glück 
im  Unglück.  Ja,  Israels  nationale  Fesseln  sollten  zuerst 
gesprengt,  seine  Heiligtümer  zugrunde  gerichtet  werden, 
damit  auf  deren  Trümmern  der  unsterbliche  Geist  des 
Judentums,  als  stets  frischsprudelnde  Quelle  belebender 
Sentenzen  und  Wahrheiten  für  die  gesamte  Mensch- 
heit, zu  segensreicher  Kraftentfaltung  erstehen  konnte. 
Und  kein  anderer  als  Rabban  Jochanan  war  es,  der 
diese  große  ideale  Welt  des  jüdischen  Volkes  realisierte, 
der  den  Grundstein  zu  diesem  die  gesamte  Menschheit 
in  sich  schließenden  Gebäude  legte,  das  unverwüstlicher 
ist  als  Tempel  von  Holz  und  Stein,  und  als  Neid,  Haß 
und  Zwietracht,    die  sie  zerstörten.     Der  Name  Jochanan 
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ben  Sakkais  stand  darum  in  so  hoher  Verehrung,  daß 
die  späteren  Weisen,  um  ihren  Gesetzesentscheidungen 
die  nötige  Autorität  zu  verleihen,  kein  besseres  Mittel 
wußten,  als  sich  auf  angeblich  vorhandene  ähnliche  Ent- 
scheidungen des  Jochanan  ben  Sakkai  zu  berufen,  die  dann 
als  unumstößlich  galten.*^) 

Über  die  Dauer  seiner  Wirksamkeit  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  ist  nichts  Authentisches  mitgeteilt.  Was 
wir  von  ihm  noch  zu  berichten  wissen,  ist  ein  Gespräch, 
das  er  kurz  vor  seinem  Tode  mit  seinen  Jüngern  führte. 
Als  er  nämlich  sehr  krank  darniederlag,  und  jene  ihm  einen 
Besuch  abstatteten,  bemerkten  sie  zu  ihrem  Erstaunen 
Tränen  in  seinen  Augen. 

,, Rabbi!**  fragten  sie,  ,, warum  weinst  du?** 

,,Ich  weine  nicht,**  antwortete  er,  ,,weil  ich  den  Tod 
fürchte,  sondern  nur,  weil  das  Erscheinen  vor  dem  ewigen 
Richter  Angst  und  Zagen  in  mein  Herz  jagt.** 

Die  Schüler  waren  gerührt  und  versanken  in  tiefes 
Nachdenken.  Bald  aber  sahen  sie  sein  Ende  herannahen, 
und  sie  baten  ihn  um  seinen  Segen.  Da  sprach  er,  indem 
er  seine  zitternden  Hände  über  sie  ausbreitete,  das  große 
Wort,  das  von  allen  Menschen  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient: ,, Wollte  Gott,  daß  eure  Gottesfurcht  eurer  Furcht 
vor  Menschen  gleichkäme. ***ö)  Er  schied  aus  dem  Kreise 
seiner  Jünger  in  das  Reich  der  Ewigkeit  mit  dem  beseligen- 
den Bewußtsein,  daß  er  seinem  Volke  aus  den  Trümmern 
der  zerstörten  politischen  Selbständigkeit  einen  Schatz  ge- 
rettet hat,  der  alle  Feinde  der  Welt  überdauern  wird:  die 
Gotteslehre. 


Elieser  ben  Hyrkanos 

chwarze  Wolken  umzogen  den  blauen  Himmel 
Palästinas  und  kündigten  das  Herannahen 
eines  schweren  Gewitters  an:  es  war  die  Kunde 
von  dem  Siegeslauf  des  römischen  Aars,  vor 
dessen  ehernen  Krallen  sich  die  Juden  so  sehr 
fürchteten.  Wohl  waren  alle  darin  einig,  daß  etwas  ge- 
schehen müsse,  um  der  seitens  der  Römer  dem  Lande 
und  dem  Volke  drohenden  Gefahr  vorzubeugen;  allein 
über  die  anzuwendenden  Mittel  war  keine  Einigkeit  zu  er- 
zielen. Die  schriftgelehrten  und  gesetzeskundigen  Männer, 
sowie  der  überwiegende  Teil  der  Reichen  und  Vornehmen 
rieten  zum  ruhigen  Ausharren  unter  dem  römischen 
Joch,  während  die  große  Masse  des  Volkes,  aus  den  ver- 
schiedensten Elementen  zusammengesetzt,  zu  offenem 
Kampf  gegen  die  Römer  aufforderte. 

Zur  letzteren  Partei  gehörten  auch  der  Gutsbesitzer  Hyr- 
kanos und  seine  Söhne,  mit  Ausnahme  seines  zweiund- 
zwanzig jährigen  Sohnes  Elieser,  der  weder  für  die  Erwerbs- 
sucht und  die  Lebensfreuden  seines  Vaters  und  seiner  Brüder, 
noch  für  deren  kriegerische  Gelüste  Sinn  und  Verständnis 
hatte.  Sein  Geist  war  vielmehr  auf  den  Erwerb  von  Wissen 
und  Kenntnissen  gerichtet,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
fühlte  er  sich  zu  der  Friedenspartei  hingezogen,  an  deren 
Spitze  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  stand. 

Darob  aber  waren  seine  Brüder  erbittert;  sie  be- 
trachteten ihn  als  Verräter  an  den  Traditionen  ihres  Hauses 
und  verleumdeten  ihn  bei  ihrem  Vater,  daß  er  den  ganzen 
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lieben  Tag,  anstatt  seine  Arbeit  auf  dem  Felde  zu  ver- 
richten, für  nichts  anderes  Sinn  und  Interesse  habe,  als 
für  die  entmutigenden  Lehren  der  Gesetzeskundigen. 
Hierauf  ließ  Hyrkanos  seinen  Sohn  Elieser  zu  sich  be- 
scheiden, und  sprach  zu  ihm:  ,,Dein  Tun  und  Lassen  ist 
mir  nicht  unbekannt.  Ich  habe  vernommen,  daß  du  jeder 
redlichen  Arbeit  abhold  seiest  und  dich  lieber  den  un- 
sinnigen und  eiteln  Lehren  der  Gesetzesforscher  hingebest, 
die  Wind  säen  und  Sturm  ernten.  Du  vergeudest  deine 
Jugend  und  deine  Kraft  und  wirst  am  Ende  das  Schicksal 
dieser  Frömmler  und  Weltverbesserer  teilen,  die  allen 
Freuden  des  Lebens  entsagen  müssen  und  Not  und  Armut 
ihr  Erbteil  nennen.  Siehe,  mein  Sohn!  Ich  warne  dich 
vor  dem  Fortschreiten  auf  der  von  dir  betretenen  Bahn, 
nimm  dir  das  Leben  deiner  Brüder  zum  Beispiel,  nimm 
wie  sie  regen  Anteil  an  der  Arbeit  auf  dem  Felde  und  trage 
zum  Wachstum  und  Reichtum  unseres  Hauses  bei.  Du 
wirst  hierdurch  deinen  alten  Vater  beruhigen  und  dir  eine 
gesicherte  Zukunft  gründen.**  Einige  Minuten  verharrte 
Elieser  in  tiefem  Schweigen.  Es  tat  ihm  v/eh,  von  seinem 
Vater  solche  Schmähworte  gegen  die  von  ihm  verehrten 
Gesetzeslehrer  zu  vernehmen,  und  die  dem  Vater  schuldige 
Ehrfurcht  hielt  ihn  von  jeder  Gegenrede  und  Zurecht- 
weisung zurück.  Indeß  seine  Liebe  und  Begeisterung  für 
das  Gesetzesstudium  gaben  ihm  den  Mut,  dem  Vater  zu 
erwidern: 

,,Es  ist  wahr,  mein  Vater,  was  man  dir  über  mich 
gesagt  hat.  Mein  Herz  ist  voll  Liebe  zum  Studium  des 
Gesetzes.  Ich  strebe  nicht  nach  Reichtum,  nicht  nach 
Genüssen  und  Freuden  des  Lebens,  mein  einziger  Wunsch 
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ist,  das  Gesetz  zu  erforschen,  und  die  Lehren  unserer 
Väter  in  mein  Herz  zu  pflanzen.  Im  Wachen  und  im  Traum 
denke  ich  stets  an  die  Worte  des  königHchen  Sängers: 
,,Heil  dem  Menschen,  der  nur  an  der  Gotteslehre  Gefallen 
findet  und  Tag  und  Nacht  über  sie  nachsinnt!'' 

Als  Hyrkanos  diese  Worte  vernahm,  geriet  er  in  heftigen 
Zorn  und  sprach: 

,,Laß  das  eitle  Geschwätz.  Sofort  begibst  du  dich, 
ungeratener  Sohn,  auf  das  Feld  zu  deinen  Brüdern  und  hilfst 
ihnen  bei  der  Arbeit,  sonst  verbiete  ich  dir  ferner  in  meinem 
Hause  zu  weilen  und  von  meinem  Gut  zu  zehren." 

Elieser  gehorchte.  Allein  seine  Brüder  wiesen  ihn  an, 
einen  steilen  Hügel  zu  pflügen,  während  sie  selbst  im  Tal 
den  Pflug  führten,  und  da  geschah  es,  daß  seine  Kuh  an 
einen  Stein  strauchelte,  vom  Hügel  herunterstürzte  und 
einen  Beinbruch  erlitt.  Elieser  wußte  nun  nicht,  was  er  be- 
ginnen sollte.  Er  fürchtete  den  Zorn  des  Vaters,  noch 
mehr  aber  den  Spott  und  die  Neckereien  der  Brüder  und 
irrte  seufzend  und  händeringend  durch  das  Feld.  Bald 
aber  ermannte  er  sich  und  sprach  zu  sich  selbst:  Das  Un- 
glück war  ein  Fingerzeig  Gottes,  ich  weiß  nun,  wohin  ich 
meine  Schritte  zu  lenken  habe;  und  ohne  sich  länger  zu 
besinnen,  entfloh  er  nach  Jerusalem  und  suchte  und  fand 
Unterkunft  im  Lehrhause  des  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai. 
Elieser  war  nun  in  seinem  Element.  Mit  unsäglichem 
Eifer  widmete  er  sich  dem  Studium,  begierig  verschlang  er 
jedes  Wort  des  Lehrers,  und  dank  seinem  Fleiß  und  seiner 
angeborenen  Begabung  übertraf  er  schon  nach  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  alle  seine  Mitschüler  und  Genossen  und  er- 
langte den  Ruf  großer  und  bewundernswerter  Gelehrsamkeit. 
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In  dem  Maß  aber  wie  seine  Gelehrsamkeit  zunahm, 
nahmen  seine  Körperkräfte  ab,  denn  er  schämte  sich, 
Gnadenbrot  zu  essen,  und  nährte  sich  von  minderwertigen 
Speisen,  die  seine  Kräfte  schwächten.  Als  Rabban  Jochanan 
ben  Sakkai  von  der  Lebensweise  seines  besten  Jüngers 
Kenntnis  erhielt,  war  er  darüber  sehr  betrübt  und  zugleich 
hingerissen  von  Bewunderung  für  die  Willenskraft  und  das 
edle  Gemüt  seines  Schülers.  Er  erhob  seine  Hände  gen 
Himmel  und  sprach: 

,, Schau  herab,  o  Gott,  von  deiner  heiligen  Wohnung, 
vom  Himmel,  und  siehe  und  lindere  das  Elend  derer,  die 
sich  mit  deiner  Lehre  befassen.  Dir  aber,  mein  edler  Elieser, 
wünsche  ich,  daß  deine  Gelehrsamkeit  balsamischen  Duft 
ausströmen  möge,  so  daß  dein  Name  von  einem  Ende  der 
Welt  bis  zum  anderen  bekannt  und  gefeiert  werde." 

Bald  erfuhren  die  Brüder,  daß  Elieser  in  Jerusalem, 
in  der  Schule  des  Rabbi  Jochanan  ben  Sakkai,  sich  auf- 
halte, und  sie  bestürmten  ihren  Vater,  nach  Jerusalem  zu 
reisen  und  dort  öffentlich  die  Enterbung  Eliesers  auszu- 
sprechen. Hyrkanos  zögerte  nicht,  den  Wunsch  seiner 
Söhne  zu  erfüllen,  und  begab  sich  nach  Jerusalem.  Als 
Rabbi  Jochanan  ben  Sakkai  von  der  Ankunft  des  Hyrkanos 
Kunde  erhielt,  ließ  er  einen  außerordentlichen  Vortrag  in 
seinem  Lehrhaus  ankündigen  und  die  hervorragendsten 
Männer  der  Stadt  dazu  einladen.  Die  Bewohner  Jerusa- 
lems begaben  sich  zur  festgesetzten  Zeit  in  das  Lehrhaus. 
Unter  ihnen  befand  sich  auch  Hyrkanos,  der,  von  Neu- 
gierde getrieben,  seine  Jerusalemer  Freunde  ersuchte,  ihn 
in  das  Lehrhaus  einzuführen.  Jochanan  ben  Sakkai  be- 
grüßte  die   Versammlung   und   forderte   alsdann   zum   Er- 
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staunen  aller  Anwesenden  seinen  Jünger  Elieser  auf,  über 
das  Gesetz  zu  sprechen.  Elieser  errötete  und  glaubte  in 
seiner  Bescheidenheit,  den  ihn  ehrenden  Auftrag  ablehnen 
zu  müssen.  ,,Was  könnte  ich,  o  Rabbi**  —  sprach  er  — 
,, mitteilen,  das  dir  nicht  bekannt  wäre?** 

Als  aber  Rabbi  Jochanan  ben  Sakkai  ihm  erwiderte: 
,,Mein  Sohn!  Meine  Lehren,  die  du  in  dich  aufgenommen, 
sind  nun  dein  Eigentum,  erhebe  dich  und  erkläre  sie  nach 
deiner  eigenen  Denkungsart,  meine  Gegenwart  darf  und 
soll  dich  in  keiner  Weise  beeinflussen,**  da  funkelten  die 
Augen  Eliesers  in  einem  göttlichen  Licht,  und  ohne  sich 
länger  nötigen  zu  lassen,  bestieg  er  das  Katheder  und  be- 
gann mit  seltener  Beredsamkeit  die  Gesetze  auszulegen. 
Bald  vergaß  er  seine  Umgebung,  fühlte  sich  der  Erde  ent- 
rückt und  von  den  Schwingen  des  Geistes  getragen,  in  eine 
andere  Welt  versetzt;  seine  Worte  klangen  wie  eine  himm- 
lische Botschaft  und  erbauten  und  begeisterten  die  Zu- 
hörer, die,  erstaunt  über  die  Gelehrsamkeit  und  Vortrags- 
weise Eliesers,  in  jubelnden  Beifall  ausbrachen. 

Auch  Jochanan  ben  Sakkai  stimmte  in  den  Beifall 
ein  und  umarmte  und  küßte  den  Schüler,  sprechend: 
,,Heil  dir,  Elieser  ben  Hyrkanos,  und  Heil  dir,  mein  Volk, 
daß  du  solche  Meister  der  Gelehrsamkeit  aufzuweisen  hast!** 

Da  konnte  Hyrkanos  sich  nicht  mehr  halten.  Durch 
die  Menge  sich  Bahn  brechend,  stürzte  er  auf  den  ahnungs- 
losen Elieser  zu,  und  ihn  in  die  Arme  schließend,  sprach  er: 
,,Wie  glücklich  bin  ich,  daß  ich  einen  solchen  Sohn  besitze! 
Ich  kam  her  mit  der  Absicht,  dich  zu  enterben,  aber  nun 
sollen  deine  Brüder  enterbt  werden  und  du  der  alleinige 
Besitzer  meines  ganzen  Reichtums  sein.** 


48  Elieser  ben  Hyrkanos 

,,0,  halte  ein,  Vater!"  erwiderte  Elieser.  ,, Nicht  nach 
Reichtum  und  Besitz  durstete  ich;  mein  Begehr  war, 
Wissen  und  Kenntnisse  mir  anzueignen.  Es  sei  fern  von 
mir,  meinen  Brüdern  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
Ich  will  vor  ihnen  in  keiner  Weise  bevorzugt,  sondern  in 
deiner  Liebe  ihnen  gleich  sein.''^) 

Hyrkanos  verabschiedete  sich  von  seinem  Sohne  und 
kehrte  auf  sein  Gut  zurück.  Elieser  aber  verblieb  in  Jeru- 
salem bei  seinem  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  und  warf 
sich  mit  noch  größerem  Eifer  als  zuvor  auf  die  Erforschung 
der  Lehre. 

Bald  aber  nahmen  die  politischen  Wirrnisse  in  Jerusalem 
überhand.  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  und  seine  Jünger, 
die  die  Aussichtslosigkeit  eines  Krieges  mit  den  welt- 
erobernden Römern  voraussahen,  verließen,  als  sie  mit 
ihrer  Mahnung  zum  Frieden  bei  den  Zeloten  nicht  durch- 
drangen, bekanntlich  im  Geheimen  die  heilige  Stadt  und 
flüchteten  sich  in  das  Lager  des  Vespasian,  der  sich  ihnen 
wohlwollend  zeigte  und  Rabbi  Jochanan  gestattete,  sein 
Lehrhaus  nach  Jahne  zu  verlegen. 2)  Schon  kurze  Zeit 
darauf  eroberten  die  Römer  die  heilige  Stadt;  der  Stolz  des 
jüdischen  Volkes,  der  heilige  Tempel,  ging  in  Flammen 
auf,  und  Israels  Söhne  und  Töchter  wurden  in  die  Ge- 
fangenschaft geführt. 

Jahne  war  von  nun  an  der  Mittelpunkt  des  jüdischen 
Volkes,  und  die  von  Jochanan  ben  Sakkai  getroffenen  Ver- 
ordnungen wurden  von  allen  Juden  als  bindende  Gesetze 
respektiert.  Nach  dem  Tode  des  Rabbi  Jochanan  ben 
Sakkai  wurde  Rabban  Gamliel  als  Nachfolger  und  Elieser 
ben  Hyrkanos  als  dessen  Stellvertreter  gewählt.^) 
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Elieser  stand  bei  den  Juden  in  hoher  Achtung,  und  der 
nun  verschiedene  Ben  Sakkai  hatte  nicht  übertrieben,  als 
er  von  Elieser  sagte: 

,,Wenn  alle  Weisen  Israels  in  einer  Wagschale  lägen 
und  Elieser  ben  Hyrkanos  in  der  zweiten,  würde  er  alle 
überwiegen.*)  Rabbi  Joschua  küßte  den  Stein,  auf  dem 
Elieser  saß,  indem  er  sagte:  ,, Dieser  Stein  ist  in  meinen 
Augen  so  heilig  wie  der  Berg  Sinai,  und  Rabbi  Elieser,  der 
auf  ihm  saß,  wie  die  heilige  Lade.''^) 

Elieser  erwarb  sich  den  Namen  ,,Hagador*,  der  Große, 
und  der  Präsident  des  Synhedrions,  Rabban  Gamliel, 
rechnete  es  sich  als  eine  besondere  Ehre  an,  daß  Elieser 
seine  Schwester  Imma  Salom  als  Gattin  heimführte.^)  — 

Obwohl  Elieser  nun  ein  gefeierter  Lehrer  in  Israel  war, 
verließ  ihn  doch  nie  die  angeborene  Bescheidenheit,  und 
so  oft  er  vor  seinen  Jüngern  einen  Vortrag  hielt,  bezog  er 
sich  in  seinen  Ausführungen  auf  seinen  Lehrer  Jochanan 
ben  Sakkai,  dessen  Lebensweise  ihm  stets  als  Muster  und 
Vorbild  galt.7) 

Als  seine  Jünger  ihn  einst  verwundert  fragten:  ,, Rabbi! 
Beruht  denn  deine  ganze  Gelehrsamkeit  auf  Überlieferung, 
daß  du  dich  stets  auf  deinen  Lehrer  beziehst?**  erwiderte 
er  ihnen  lächelnd:  ,,Nun  will  ich  euch  diesmal  etwas  mit- 
teilen, was  ich  von  meinem  Lehrer  nicht  gehört  habe: 
Ich  habe  nie  profane  Reden  geführt  und  niemals  eine 
Behauptung  aufgestellt,  die  nicht  von  meinem  Lehrer  her- 
rührte.'*8) 

Auch  bei  NichtJuden  genoß  Elieser  hohe  Achtung.  Er 
empfing  häufig  Besuche  von  heidnischen  Fürsten  und 
Fürstinnen,    die   zu   ihm   kamen,    um   seinen   geistreichen 
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Vorträgen  beizuwohnen  und  Fragen  und  Rätsel  an  ihn  zu 
richten.  Eine  heidnische  Fürstin  spendete  sogar  alljährhch 
für  die  Unterhaltung  seines  Lehrhauses  Getreide  in  aus- 
kömmlicher Weise.  —  Sein  Wahlspruch  lautete:  Bekehre 
dich  einen  Tag  vor  deinem  Tode.  Einst  fragten  ihn  seine 
Jünger:  Rabbi!  Weiß  denn  der  Mensch,  wann  er  sterben 
wird,  daß  er  einen  Tag  vorher  sich  bekehre?  Das  eben  — 
antwortete  er  ihnen  —  ist  es,  was  ich  mit  meinem  Spruch 
bemerke:  Der  Mensch  soll  alle  Tage  seine  Sünden  bekennen, 
da  er  stets  auf  den  Tod  gefaßt  sein  muß,  9)  und  er  erzählte 
ihnen  folgende  Fabel: 

Ein  König  lud  einmal  seine  Minister  und  Räte  zu  einem 
Gastmahl  ein,  ohne  den  Zeitpunkt  genau  anzugeben. 
Die  Vorsichtigen  legten  eilends  ihre  Festgewänder  an  und 
harrten  an  der  Schwelle  des  Königlichen  Schlosses  des 
Moments,  wo  sie  vor  dem  König  erscheinen  würden.  Die 
Nachlässigen  und  Törichten  aber  ließen  sich  Zeit  und 
gingen  ihren  täglichen  Beschäftigungen  nach.  Plötzlich 
aber  schlug  die  Stunde  der  Mahlzeit,  und  alle  stürzten  sich 
in  das  Königliche  Schloß.  Da  musterte  der  König  seine 
Gäste:  Die  in  festlicher  Kleidung  erschienen,  nahm  er 
freundlich  auf  und  führte  sie  zur  Tafel,  die  Nachlässigen 
aber  wies  er  zurück  und  jagte  sie  fort.  —  Indes,  wie  sehr 
Elieser  der  Liebe  und  Achtung  seiner  Zeitgenossen  sich 
auch  zu  erfreuen  hatte,  so  traten  doch  Ereignisse  ein,  die 
dahin  führten,  daß  er  sich  auf  seine  alten  Tage  von  seinen 
Jüngern  und  Freunden  verlassen  und  verstoßen  sah. 

Die  Weisen  der  damaligen  Zeit  sahen  nämlich  ein, 
daß  Israels  Lehre  nur  dann  von  Bestand  sein  werde,  wenn 
sie  eine  einheitliche  Form  erhielt,  und  sie  beschlossen  dem- 
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gemäß,  die  Gesetze  für  alle  Ewigkeit  nach  der  Auf- 
fassung der  hillelitischen  Schule  auszulegen.  Da  aber 
Elieser  ein  Anhänger  der  schammaitischen  Richtung  war 
und  darum  dem  Beschluß  seiner  Zeitgenossen  sich  nicht 
fügen  wollte,  sahen  sich  die  Weisen  genötigt,  die  Lehren 
des  Elieser  als  Irrlehren  zu  erklären  und  über  ihn  den 
Bann  auszusprechen,  um  ihm  die  Möglichkeit  zu  nehmen, 
seine  Lehren  unter  dem  Volk  zu  verbreiten. 

Akiba  erhielt  nun  den  Auftrag,  dem  Rabbi  Elieser  den 
Beschluß  der  Weisen  in  schonender  Weise  mitzuteilen.  Er 
hüllte  sich  in  schwarze  Gewänder,  begab  sich  in  das  Haus 
des  Rabbi  Elieser  und  ließ  sich  schweigend  vier  Ellen  von 
Rabbi  Elieser  entfernt  auf  die  Erde  nieder. 

„Was  ist  denn  vorgefallen?'*  fragte  Rabbi  Elieser  ver- 
wundert. 

,, Rabbi!''  antwortete  Akiba  mit  abgewandtem  Gesicht 
—  ,,Ich  vermute,  daß  deine  Freunde  sich  von  dir  abgeson- 
dert haben." 

Da  zerriß  Rabbi  Elieser  seine  Kleider,  zog  sich  die 
Schuhe  von  den  Füßen  und  setzte  sich  ebenfalls  zur  Erde 
und  weinte  bitterlich.  Am  selben  Tage  trat  sein  Schwager 
Rabban  Gamliel  eine  Seereise  an.  Plötzlich  aber  erhob  sich 
ein  heftiger  Sturm  und  drohte  das  Schiff  in  den  Wellen  zu 
begraben.  Da  wandte  sich  Rabban  Gamliel  im  Gebet  zu 
Gott  und  sprach: 

,, Heiliger  Gott!  Wohl  weiß  ich,  daß  der  Sturm  mich 
als  gerechte  Strafe  für  meine  Zustimmung  zu  der  Erklärung 
des  Bannes  über  Elieser  trifft.  Allein  es  ist  dir  wohl  be- 
kannt, daß  ich  nicht  zu  meiner  Ehre  und  nicht  zur  Ehre 
meines    Hauses    den    Bann    über    Elieser    verhängt    habe, 
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sondern  einzig  und  allein  zur  Ehre  deiner  Thora,  damit  die 
Streitigkeiten  in  Israel  endlich  auf  hören. **io) 

Jahre  waren  seit  dieser  Zeit  verstrichen.  Rabban 
Gamliel  starb,  von  Rabbi  Elieser  verwünscht,  eines  plötz- 
lichen Todes, 11)  und  dieser,  vom  Schmerz  über  die  ihm 
widerfahrene  Niederlage  verzehrt,  verfiel  in  eine  schwere 
Krankheit,  die  seinem  wirkungsreichen,  aber  auch  kummer- 
vollen Leben  ein  jähes  Ende  bereitete.  Als  ihn  einst  seine 
Jünger  und  Freunde  besuchten,  seufzte  er  bei  ihrem  An- 
blick und  sprach:  ,,Ach!  wie  schwer  hat  mich  doch  das 
göttliche  Gericht  heimgesucht!**  Die  Freunde  schwiegen, 
und  ihre  Augen  füllten  sich  mit  Tränen.  Nur  Rabbi  Akiba 
zeigte  ein  heiteres  Gesicht.  Dies  berührte  Rabbi  Elieser 
unangenehm,  und  er  fragte  den  Akiba  nach  der  Ursache 
seiner  zur  Schau  getragenen  Heiterkeit.  ,, Rabbi"  —  ant- 
wortete Akiba  —  ,,so  lange  das  Glück  dich  auf  Schritt  und 
Tritt  begleitete,  und  alles,  was  du  unternahmst,  von  Gottes 
Segen  gekrönt  war,  konnte  ich  mich  nicht  des  Gefühls  er- 
wehren —  daß  du  den  Lohn  deiner  guten  Werke  schon 
diesseits  genießest.  Nun  ich  dich  von  Leiden  und  Plagen 
heimgesucht  sehe,  fühle  ich  mich  beruhigt,  denn  nun  weiß 
ich,  daß  jenseits  großer  Lohn  deiner  harrt.** 

Als  einst  Rabbi  Elieser,  von  Schmerzen  gequält,  an 
Rabbi  Akiba  die  Frage  richtete:  ,,Was  habe  ich  mir  zu 
Schulden  kommen  lassen,  daß  ich  so  schwer  leiden  muß?** 
erwiderte  dieser:  ,, Rabbi!  Hast  du  nicht  selbst  mich  ge- 
lehrt: Es  gibt  keinen  Menschen  auf  Erden,  der  nur  Gutes 
geübt  und  nicht  auch  gefehlt  haben  soll?**i2) 

Das  Leiden  Rabbi  Eliesers  scheint  im  Herzen  seiner 
Zeitgenossen  die  alte  Liebe  zu  ihm  wachgerufen  zu  haben, 
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denn  ohne  sich  von  dem  über  ihn  ausgesprochenen  Bann 
abhalten  zu  lassen,  umstanden  sie  täglich  sein  Kranken- 
lager und  brachten  durch  Lobreden  auf  seine  Gelehrsam- 
keit und  Frömmigkeit  ihre  immer  für  ihn  empfundene 
Achtung  und  Liebe  zum  Ausdruck. i^) 

Gelegentlich  eines  solchen  Krankenbesuches  baten  ihn 
die  Jünger,  die  Pfade  des  Lebens  ihnen  vorzuzeichnen.  Und 
Rabbi  Elieser  sagte  ihnen:  Achtet  auf  die  Ehre  eurer  Ge- 
nossen; wenn  ihr  betet,  so  wisset,  vor  wem  ihr  betet,  und 
machet  nicht  die  Bibel  zur  alleinigen  Grundlage  der  Aus- 
bildung eurer  Kinder,  sondern  erziehet  sie  im  Geist  der 
Weisen,  die  die  Bibel  nach  der  Tradition  erklären  und  aus- 
legen.i*) 

Als  Rabbi  Akiba  und  Genossen  an  einem  Freitag  nach- 
mittag am  Krankenlager  des  Rabbi  Elieser  versammelt 
waren,  wandte  sich  dieser  plötzlich  an  sie  und  sprach:  ,,Ich 
fürchte,  daß  über  euch  ein  jäher  Tod  verhängt  werden  wird.** 
,,Was  ist  unser  Vergehen?**  fragten  die  Weisen  entsetzt. 

,,Weil  ihr  mich  nicht  früher  aufgesucht  habt,  um  euch 
von  mir  unterrichten  zu  lassen.**  Und  ohne  ihre  Entschul- 
digung abzuwarten,  wandte  er  sich  an  Rabbi  Akiba  und 
sprach:  ,, Akiba  ben  Joseph!  Warum  bliebst  auch  du  meinen 
Vorträgen  fern?**  Beschämt  schlug  dieser  die  Augen 
nieder  und  antwortete:  ,,Mir  fehlte  die  nötige  Zeit  dazu.** 
Und  von  Gewissensbissen  und  Seelenpein  geplagt,  sagte 
Rabbi  Akiba:  ,,0  Rabbi!  verkünde  mir,  welch  einen  Tod 
ich  zu  erwarten  habe?** 

,,Ein  gar  fürchterliches  Ende**  —  erwiderte  Rabbi 
Elieser  —  ,, steht  dir  bevor:  dein  Tod  wird  grausamer  sein 
als  der  aller  anderen  Genossen.** 
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,,So  laß  mich*'  —  rief  Akiba  sichtbar  erregt  —  ,,das 
Versäumte  nachholen,  indem  ich  dich  bitte,  o  Rabbi,  mir 
wenigstens  heute  die  Worte  der  Lehre  zu  künden.'* 

Da  richtete  sich  Rabbi  Elieser  hoch  auf,  seine  Augen 
leuchteten  wie  nie  zuvor,  mit  klarer  und  fester  Stimme 
erklärte  er  viele  unentschiedene  Gesetze,  löste  die  schwie- 
rigsten Probleme,  beantwortete  mit  seltener  Geistesschärfe 
alle  an  ihn  gerichteten  Fragen  über  ,,Rein"  und  ,, Unrein", 
und  mit  dem  Worte  „Rein"  im  Munde  entschwand  seine 
reine  Seele  dem  gebrechlichen  Körper  und  kehrte  zurück 
zu  der  Quelle  der  Reinheit,  seine  Angehörigen,  seine  Jünger 
und  sein  Geschlecht  verwaist  und  trauernd  zurücklassend. 
Wehklagend  und  händeringend  umstanden  nun  die  Jünger 
und  Weisen  das  Totenbett  und  ließen  ihren  Tränen  freien 
Lauf. 

Als  der  Sabbat  vorüber  war  und  die  Leiche  des  Rabbi 
Elieser  nach  Lud  zur  Bestattung  geführt  wurde,  schrie 
Rabbi  Akiba,  von  Schmerz  überwältigt,  laut  auf:  „Wehe! 
Weh  uns!  Wir  gleichen  nun  Waisen,  die  keinen  Vater 
haben.  Weh  uns,  heiliger  Rabbi!  daß  wir  für  ewig  deine 
Schuldner  geblieben  sind." 

Da  erhob  sich  Rabbi  Josua  und  rief  weinend  mit  lauter 
Stimme:  ,,Der  über  den  teuren  Hingeschiedenen  ausge- 
sprochene Bann  ist  nun  gelöst."^^)  Sein  Name  lebt  in 
Israel  fort  wie  der  seines  großen  Lehrers,  Rabban  Jochanan 
ben  Sakkai. 
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Is  einst  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  die 
Charaktereigenschaften  und  Vorzüge  seiner 
fünf  berühmten  Jünger  aufzählte,  wendete  er 
auf  Josua  ben  Chananja,  der  dazu  gehörte, 
das  schöne  Wort  an:  ,,Heil  der  Mutter,  die  ihn 
geboren.**!)  Dieses  vom  Lehrer  in  so  prägnanter  Form  dem 
Schüler  ausgestellte  Zeugnis  verbreitet  zugleich  einen  weit- 
strahlenden Glorienschein  über  das  Andenken  seiner  Mutter, 
von  der  uns  berichtet  wird,  daß  sie  den  Sohn  schon  im 
zartesten  Knabenalter  in  die  Lehrhäuser  ihres  Ortes  zu 
führen  pflegte,  damit  sein  Ohr  sich  frühzeitig  an  das  Wort 
der  Lehre  gewöhne.^)  Über  die  sonstigen  Geschicke  seiner 
Kindheit  und  der  folgenden  Jugendjahre  wissen  wir  nichts 
Genaues;  wir  sind  nicht  einmal  in  der  Lage,  den  Geburtsort 
und  das  Geburtsjahr  dieses  Großen  in  Israel  mit  Sicherheit 
anzugeben,  sondern  wissen  nur,  daß  er  in  Palästina  gelebt, 
ein  Levite  ^)  war,  als  Sänger  an  dem  Gottesdienst  im 
Tempel  zu  Jerusalem  mitwirkte  ^)  und  später,  wahrschein- 
lich nach  der  Zerstörung  des  Heiligtums,  ein  ärmliches 
Leben  als  Kohlenbrenner  geführt  hat.^) 

Indessen  war  die  schon  durch  seine  Eigenschaft  als 
Levite  (die  bekanntlich  zu  den  Besitzlosen  in  Israel  ge- 
hörten) wohl  bereits  von  seinen  Eltern  ererbte  Armut  ^)  kein 
Hindernis  für  ihn  in  seinem  Streben  nach  Wissen  und 
Erkenntnis.  Trotz  aller  Not  und  Kümmernisse  seines 
äußeren  Daseins,  die  ihn  wie  ein  Schatten  auf  Schritt  und 
Tritt  begleiteten,  hatte  er  stets  des  Lebens  höchstes  Ziel  im 
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Auge:  seinen  Geist  mit  Wissen  zu  bereichern  und  einen 
streng  tugendhaften  Lebenswandel  zu  führen.  Wie  einst 
Hillel,  so  betrachtete  auch  er  die  Nächstenhebe  als  das 
höchste  Gesetz,  indem  er  lehrte:  ,,Der  scheele  Blick,  der 
sündige  Trieb  und  der  Haß  gegen  die  Geschöpfe  bringen  den 
Menschen  um  seine  Welt.""^)  Im  Gegensatz  zu  seinem  Ge- 
nossen Rabbi  Elieser  ben  Hyrkanos,  der  den  Vers:  ,,Die 
Frevler  müssen  zurück  in  die  Hölle,  alle  Völker  die  gottver- 
gessenen,''8)  dahin  deutete,  daß  der  erste  Teil  auf  die  Gott- 
losen in  Israel,  der  zweite  auf  die  ganze  Heidenwelt  sich 
beziehe,  lehrte  Rabbi  Josua,  der  zweite  Teil  des  Verses 
spreche  nur  von  den  heidnischen  Völkern,  die  gottlos  sind, 
daß  aber  diejenigen,  die  an  Gott  glauben,  wohl  Anteil  am 
ewigen  Leben  haben. 9)  Dagegen  empfand  er  keine  besondere 
Sympathie  für  einen  sich  fromm  geberdenden  Unwissenden, 
den  er  Chassid  Schota,  einen  frommen  Narren,  nannte, 
ferner  für  Bösewichter,  die  auch  noch  hinterlistig  sind,  für 
gelehrte  Frauen  und  für  Heuchler;  alle  diese,  sagte  er,  ver- 
wirren die  Welt  und  richten  sie  zugrunde. i^)  Als  außer- 
ordentliche Tugend  wird  ihm  nachgerühmt,  daß  er  nie 
eigensinnig  auf  seiner  Meinung  als  der  allein  richtigen  be- 
harrte. In  einem  Streit  um  Rein  und  Unrein  entfuhr  ihm 
ein  hartes  Wort  gegen  die  Anhänger  der  schammaitischen 
Richtung,  die  er  bekämpfen  zu  müssen  glaubte.  Als  aber 
ein  Jünger  aus  dem  ,, Hause  Schammai**  ihm  die  Gründe 
näher  auseinandersetzte,  weshalb  sie  das  umstrittene  Gesetz 
anders  als  er  erklärten,  nahm  er  keinen  Abstand,  seinen 
Irrtum  öffentlich  einzugestehen;  ja  er  suchte  sogar  gleich 
darauf  die  Gräber  der  verstorbenen  Schammaiten  auf, 
sprach  dort  in  reuiger  Zerknirschung  sein  Bedauern  über 
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die  Angriffe  gegen  die  Toten  aus  und  legte  sich  als  Buße 
für  seine  Unbesonnenheit  ein  öfteres  Fasten  auf,  das  zur 
Folge  hatte,  daß  seine  Zähne  ganz  schwarz  wurden.ii) 
R.  Josua  befaßte  sich  auch  sehr  viel  mit  Naturwissenschaft 
und  Metaphysik  und  erlangte  in  diesen  Disziplinen  unge- 
wöhnliche Kenntnisse.  Seine  Vorträge  auf  diesen  Gebieten 
waren  so  interessant  und  gedankenreich,  daß  sein  Lehrer 
R.  Jochanan  ben  Sakkai  sich  glücklich  pries,  ihnen  bei- 
gewohnt zu  haben.i2)  Als  einer  der  treuesten  und  be- 
währtesten Jünger  dieses  Meisters,  der  ihm  zur  Flucht  aus 
Jerusalem  in  das  Lager  des  Vespasian  verholfen  hat,!^) 
war  er  gleich  ihm  ein  unbedingter  Anhänger  des  Friedens, 
an  welchem  er  auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  fest- 
hielt. Nachdem  Jerusalem  durch  Titus  erobert  worden 
war,  gelobten  viele,  zum  Zeichen  der  Trauer  sich  des 
Fleisch-  und  Weingenusses  zu  enthalten.  Als  Josua  ben 
Chananja  merkte,  daß  diese  Enthaltsamkeit  der  Menge, 
die  er  aus  den  verschiedensten  Gründen  mißbilligte,  unter 
seinen  Zeitgenossen  mit  jedem  Tag  zunahm,  suchte  er 
die  Führer  dieser  Richtung  auf  und  knüpfte  mit  ihnen 
folgendes  Gespräch  an:  ,, Meine  Freunde,  warum  wollt  ihr 
euch  jeglichen  Fleisch-  und  Weingenuß  versagen?"  — 
,, Rabbi!"  erwiderten  jene,  ,,Du  fragst?!  Weißt  Du  denn 
nicht,  daß  das  Fleisch  auf  dem  Altar  geopfert,  der  Wein 
über  den  Altar  gegossen  wurde;  nun  ist  der  Altar  zerstört 
und  verwüstet,  und  wir  sollten  Wein  trinken  und  Fleisch 
essen?"  —  ,, Schon  recht,  meine  Freunde.  Aber  aus  dem- 
selben Grunde  müßtet  ihr  auch  den  Brotgenuß  vermeiden, 
da  ja  Mehlspeisen  ebenfalls  zu  den  Opfergaben  gehörten."  — 
,,Du  sprichst  wahr,  Rabbi,  und  so  wollen  wir  von  nun  an 
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auch  kein  Brot  essen,  sondern  von  Früchten  uns  ernähren.** 
—  ,,Ihr  dürftet  auch  keine  Früchte  genießen,  denn  von 
diesen  wurden  die  Erstlinge  dargebracht."  —  ,,So  werden 
wir  nur  solche  Früchte  essen,  von  denen  keine  Erstlinge 
dargebracht  wurden.*'  —  ,, Meinetwegen.  Doch  muß  ich 
euch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  auch  Wasser  über 
den  Altar  gegossen  wurde:  Ihr  dürftet  daher  auch  kein 
Wasser  trinken.**  Als  er  die  Ratlosigkeit  und  Nieder- 
geschlagenheit der  in  die  Enge  Getriebenen  wahrnahm, 
fuhr  er  fort:  ,, Meine  Brüder!  Fern  sei  es  von  mir,  euch 
zu  raten,  die  Erinnerung  an  unsere  ehemalige  Herrlich- 
keit euch  aus  dem  Herzen  zu  reißen  und  jede  Trauer  um 
den  Untergang  unseres  Heiligtums  zu  unterlassen.  Aber 
ein  Übermaß  von  Trauer,  wie  die  eurige,  kann  ich  weder 
gutheißen,  noch  als  Gott  wohlgefällig  betrachten,  da  sie 
auf  unseren  Fortbestand  nur  nachteilig  wirken  muß.  Rich- 
ten wir  daher  unsere  Trauer  derart  ein:  Wenn  wir  ein  Haus 
bauen  und  die  Wände  mit  Kalk  weiß  übertünchen,  bleibe 
eine  Stelle  zum  Andenken  an  die  Zerstörung  Jerusalems 
ungetüncht.  Wir  können  und  dürfen  die  notwendigen  Be- 
dürfnisse des  Lebens  uns  nicht  versagen,  aber  achten  wir 
stets  darauf,  daß  unser  ganzes  Leben  von  nun  an  unter  dem 
Zeichen  der  Trauer  stehen  muß,  indem  wir  des  Gelübdes 
eingedenk  bleiben:  , Vergäße  ich  dein,  Jerusalem,  so  ver- 
sage mir  meine  Rechte*,  und  uns  bewußt  sind,  daß  nur  der- 
jenige an  der  zukünftigen  Freude  Jerusalems  teilnehmen 
wird,  der  um  seinen  Fall  aufrichtig  getrauert  hat.**^*) 
Aus  demselben  Grunde  wohl,  weil  er  den  Fortbestand  seines 
Volkes  wünschte,  war  Josua  ben  Chananja  ein  ausge- 
sprochener  Gegner   der   Ehelosigkeit.      Er   lehrte:    ,, Führe 
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eine  Frau  heim,  so  du  noch  jung  bist,  und  sage  nicht, 
wenn  sie  der  Tod  dir  entrissen  hat,  ich  eheliche  keine 
zweite  Frau,  sondern  denke  stets  daran,  daß  du  ein  Glied 
der  menschlichen  Gesellschaft  bist,  für  deren  Vermehrung 
und  Fortbestand  du  zu  sorgen  verpflichtet  bist.**!^) 

Zu  R.  Josuas  Zeit  sollte  auf  Befehl  Hadrians  der 
Tempel  in  Jerusalem  wieder  aufgerichtet  werden.  Große 
Freude  war  in  Israel  eingekehrt,  und  zwei  reiche,  hoch- 
herzige Männer,  namens  Pappus  und  Julianus,  machten 
sich  anheischig,  die  aus  der  Gefangenschaft  Heimkehrenden 
mit  allem  Nötigen  auszurüsten.  Allein  das  Wiedererstehen 
des  jüdischen  Nationalheiligtums  war  den  eifersüchtigen 
Samaritanern  ein  Dorn  im  Auge,  und  um  dasselbe  zu 
hintertreiben,  machten  sie  Hadrian  darauf  aufmerksam, 
daß  durch  die  Wiedererrichtung  des  Tempels  die  Finanzen 
des  römischen  Reiches  eine  empfindliche  Einbuße  erleiden 
würden,  da  die  nach  Jerusalem  Zurückgekehrten  weder 
Grund-,  noch  Kopfsteuer,  noch  Frohndienst  würden  leisten 
wollen.  Diese  Vorstellung  hatte  die  Wirkung,  daß  der 
Kaiser,  der  die  erteilte  Erlaubnis  nicht  völlig  rückgängig 
machen  konnte,  sie  auf  den  Rat  der  Samaritaner  dahin 
einschränkte,  daß  der  Tempel  an  einer  anderen  Stelle,  oder, 
wenn  an  der  alten,  fünf  Ellen  größer  oder  kleiner  als  die 
Vorschrift  lautet,  erbaut  werden  solle.  Die  Juden,  welche 
ihre  Hoffnung  vereitelt  sahen,  versammelten  sich  in  der 
Ebene  zu  Beth-Rimmon  und  berieten,  was  geschehen  solle. 
Als  einige  Heißsporne  zum  offenen  Kampfe  aufforderten, 
bemühten  sich  die  Besonnenen,  einen  klugen  Mann  zu 
finden,  der  die  aufrührerische  Menge  zu  beruhigen  ver- 
mochte.   Die  Wahl  fiel  auf  Josua  ben  Chananja,  der  durch 
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folgende  Fabel  die  Erregung  meisterte:  ,,Ein  Löwe/'  sagte 
er,  ,, hatte  einst  einen  Knochen  verschluckt,  der  ihm  im 
Rachen  stecken  blieb  und  heftige  Schmerzen  verursachte. 
Um  diese  los  zu  werden,  ließ  er  überall  ankündigen, 
daß  er  denjenigen,  der  ihn  von  dem  Knochen  befreie, 
königlich  belohnen  werde.  Eine  langhalsige  ägyptische 
Schnepfe  unternahm  die  Operation  und  führte  sie  mit  Er- 
folg zu  Ende.  Als  sie  aber  die  versprochene  Belohnung 
verlangte,  sagte  der  Löwe  zu  ihr:  ,,Geh  hin  und  erzähle 
überall,  daß  du  so  glücklich  aus  dem  Rachen  des  Löwen 
herausgekommen  bist,  wie  du  hineingeraten  warst.  Diese 
Fabel,"  fuhr  der  Rabbi  fort,  ,, können  wir  auf  unser  Ver- 
hältnis zu  den  Römern  anwenden:  Freuen  wir  uns  doch, 
daß  wir  von  dieser  Nation  so  unversehrt  entlassen  werden, 
als  wir  unter  ihre  Botmäßigkeit  gekommen  sind.**^^) 

Wie  dieser  Bericht,  so  beweisen  zahlreiche  andere 
Stellen,  daß  Josua  ben  Chananja  mit  seiner  umfassenden 
Gelehrsamkeit  große  Klugheit  und  Welterfahrenheit  ver- 
einigte. Einst  kam  ein  Fremder  zu  ihm  und  bat  um  seine 
Gastfreundschaft.  Er  nahm  ihn  freundlich  auf,  gab  ihm 
zu  essen  und  zu  trinken  und  ließ  ihm  in  einer  Dachkammer 
ein  Nachtlager  bereiten.  Als  derselbe  sich  zur  Ruhe  be- 
geben hatte,  ließ  R.  Josua  die  Leiter,  die  zu  der  Kammer 
hinaufführte,  entfernen.  Der  Fremde,  der  ein  Dieb  war, 
stand  des  Nachts  auf,  raffte  alles,  was  er  im  Zimmer  fand, 
zusammen  und  wollte  schwer  beladen  das  Haus  verlassen. 
Da  aber  die  Leiter  fortgeschafft  war,  stürzte  er  mit  der 
Beute  herunter  und  erlitt  schwere  innere  Verletzungen. 
Als  Josua  ben  Chananja  ihn  am  Morgen  in  dieser  traurigen 
Verfassung  vorfand,  rief  er  ihm  zu:  ,, Darauf  warst  du  wohl 
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nicht  vorbereitet?*'  —  ,,Nein,*'  erwiderte  der  Dieb,  ,,ich 
wußte  nicht,  daß  es  hier  Sitte  ist,  die  Leiter,  die  zur  Dach- 
kammer hinaufführt,  wegzunehmen,  wenn  die  Fremden 
zur  Ruhe  gegangen  sind.**  —  ,,Das  geschieht  nur  dann,** 
versetzte  Josua,  ,,wenn  man  Fremden  deinesgleichen 
Unterkunft  gewährt.**!^)  Indessen,  wenngleich  ihm  frem- 
den Personen  gegenüber  große  Vorsicht  geboten  erschien, 
bezeichnete  er  es  dennoch  als  Pflicht,  Bedürftige  nach 
Kräften  zu  unterstützen,  ohne  erst  ihre  Notlage  näher  zu 
untersuchen.  ,,Wenn  wir  am  Morgen  einem  Armen  ein 
Almosen  gegeben  haben  und  abends  wieder  ein  anderer 
Armer  bei  uns  vorspricht,  so  sollen  wir  auch  diesem  eine 
Gabe  reichen,  denn  es  entzieht  sich  unserer  Beurteilung, 
wer  von  den  beiden  der  Würdigere  und  Bedürftigere  ist.**!^) 
—  Einst  befand  sich  R.  Josua  zusammen  mit  Rabban 
Gamliel  auf  einer  Seereise,  für  welche  er  sich  mit  Brot  und 
Weizenmehl  versehen  hatte,  während  letzterer  nur  Brot 
mit  sich  führte.  Als  nun  der  Vorrat  des  R.  Gamliel  auf- 
gezehrt war,  nahm  er  den  seines  Reisegefährten  in  An- 
spruch und  äußerte  dabei  seine  Verwunderung,  daß  dieser, 
obgleich  die  Dauer  der  Reise  dies  nicht  notwendig  er- 
scheinen ließ,  die  Vorsicht  gebraucht  habe,  sich  auch  noch 
mit  Weizenmehl  zu  versehen.  ,, Wisse,**  antwortete  Josua, 
,,daß  es  einen  Stern  gibt,  der  nur  alle  siebzig  Jahre  einmal 
sichtbar  wird  und  die  Schiffer  irreführt.  Ich  dachte  nun, 
vielleicht  erscheint  eben  jetzt  dieser  Stern  und  führt  uns 
ebenfalls  irre.**  —  ,,Wenn  du  so  umfassende  astronomische 
Kenntnisse  besitzest,  so  wundert  es  mich,  daß  du  über- 
haupt nötig  hast,  dich,  um  dein  Brot  zu  verdienen,  den 
Gefahren   einer   Seereise  auszusetzen.**   —   ,, Anstatt   über 
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mich,  solltest  du  dich  über  Jochanan  ben  Gudgada  und 
Elasar  ben  Chisma  wundern,  welche  die  Anzahl  der 
Tropfen  im  Meere  zu  berechnen  wissen  und  trotzdem  nicht 
imstande  sind,   ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben. **i^) 

Neben  dem  Lose  bitterer  Armut,  das  R.  Josua  mit  so 
vielen  geistig  hervorragenden  Männern  seiner  Zeit  teilte, 
war  er  von  der  Natur  noch  mit  dem  Merkmal  außergewöhn- 
licher Häßlichkeit  gezeichnet,  die  ihn  nicht  selten  zur  Ziel- 
scheibe des  Spottes  machte.  Nur  sein  umfangreiches 
Wissen,  seine  seltene  Begabung,  Schlagfertigkeit  und  Ge- 
wandtheit im  gesellschaftlichen  Verkehr,  die  ihm  die  Gunst 
der  Großen,  Bewunderung  und  Beliebtheit  selbst  an  den 
Höfen  des  Trajan  und  Hadrian  verschafften,  halfen  ihm 
wie  über  seine  Armut,  so  auch  über  diese  Misere  seines 
Lebens  hinweg  und  lieferten  ihm  die  Waffen,  seine  offenen 
und  versteckten  Widersacher  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  die 
an  ihn  sich  herandrängenden  Spötter  nach  Gebühr  ab- 
zufertigen. 

Als  einst  eine  Kaisertochter  bei  seinem  abschreckenden 
Anblick  in  den  Ruf  ausbrach:  ,, Schade,  daß  so  viel  Weisheit 
in  einem  so  häßlichen  Gefäß  aufbewahrt  wird,"  fragte  er 
sie  zu  ihrem  Erstaunen:  ,, Worin  bewahrt  dein  Kaiserlicher 
Vater  seinen  Wein  auf?**  ,,In  irdenen  Gefäßen,**  lautete 
die  Antwort.  ,, Darüber,**  versetzte  R.  Josua,  „muß  ich 
mich  wundern.  Seinem  Range  gemäß  müßte  dein  Vater 
zu  diesem  Zweck  silberne  und  goldene  Gefäße  wählen.**  — 
,,Du  hast  recht,**  meinte  die  Prinzessin,  und  sie  redete  ihrem 
Vater  zu,  den  Wein  von  nun  an  in  silberne  und  goldene 
Krüge  füllen  zu  lassen.  Die  Folge  davon  war,  daß  der 
Wein  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  sauer  wurde.     Als 
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nun  der  Kaiser,  nachdem  er  von  seiner  Tochter  erfahren, 
daß  R.  Josua  sie  auf  den  sonderbaren  Gedanken  gebracht 
hatte,  diesen  deswegen  zur  Rede  stellte,  entschuldigte  er 
sich  damit,  ,,daß  er  mit  seiner  Bemerkung  nur  der  Prin- 
zessin eine  verdiente  Lektion  für  ihre  verletzende  Äußerung 
erteilen  wollte.**  —  ,,Es  gibt  doch  aber  auch,**  bemerkte 
der  Kaiser,  ,, hübsche  Menschen,  die  durch  große  Gelehr- 
samkeit ausgezeichnet  sind!**  —  „Allerdings,  aber  wären 
sie  häßlich,  würden  sie  noch  gelehrter  sein.**20) 

Einst  sagte  ein  Kaiser  zu  ihm:  ,,Ich  möchte  euren 
Gott  sehen.**  —  ,,Das  ist  unmöglich!  Der  Glanz  seiner 
Majestät  blendet  das  Auge  der  Sterblichen.**  —  ,,Aber  ich 
will  ihn  dennoch  sehen,  und  du  mußt  mir  ihn  zeigen.**  — 
,,Wenn  du  durchaus  darauf  bestehst,  so  muß  ich  freilich 
deinem  Befehle  gehorchen,  folge  mir!**  Und  er  führte  den 
Kaiser  an  einem  Tage  des  Monats  Tammus,  als  die  Sonne 
ihre  sengende  Glut  niedersandte,  auf  ein  freies  Feld.  Dort 
sprach  er:  ,,Nun  richte  deinen  Blick  auf  die  Sonne,  und 
unser  Gott  wird  sich  dir  offenbaren!**  —  ,,Aber  ich  kann 
doch  unmöglich  in  die  Sonne  hineinschauen,  das  hält  mein 
Auge  nicht  aus.**  —  ,, Siehe,**  gab  der  Rabbi  zurück,  ,,du 
willst  Gott  schauen  und  kannst  mit  deinem  Auge  nicht  ein- 
mal in  die  blendenden  Strahlen  der  Sonne  blicken,  die  doch 
nichts  weiter  als  ein  geringer  Abglanz  der  Gottheit  ist.**2i) 

Derselbe  Kaiser,  vermutlich  Hadrian,22)  sagte  einst 
zu  ihm:  ,,Ich  möchte  gerne  eurem  Gotte  ein  Festmahl 
bereiten.**  —  ,,Das  kannst  du  nicht.  Unser  Gott  ist  von 
einem  mächtig  großen  Heer  von  Dienern  umgeben,  wo 
willst  du  nur  sie  alle  unterbringen?**  —  ,,Aber  ich  bestehe 
darauf.**  —  „Dann  rate  ich  dir,  das  Mahl  am  Ufer  des 
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Meeres  zu  veranstalten."  Der  Kaiser  ließ  nun  dort  eine 
Unmenge  Zelte  errichten,  unzählige  lange  Tafeln  auf- 
stellen, die  herrlichsten  Speisen  und  Getränke  bereiten, 
und  erwartete  mit  Ungeduld  die  Ankunft  Gottes  und  seiner 
Dienerscharen.  Es  dauerte  auch  nicht  lange  und  die 
Gäste  stellten  sich  ein:  Heftige  Stürme  rissen  die  Zelte 
nieder  und  wolkenbruchartige  Regengüsse  schwemmten  die 
Tafeln  mit  allen  Speisen  und  Getränken  hinweg.  ,,Was 
soll  das  bedeuten?**  fuhr  der  Kaiser  auf.  —  ,, Siehe,'*  er- 
widerte R.  Josua,  ,,das  eben  waren  die  Diener  Gottes,  für 
welche  du  das  Mahl  bereitet  hast.**  ,, Fürwahr!**  rief  der 
Kaiser  nach  kurzem  Nachdenken,  ,, solche  Gäste  vermag 
auch  ein  römischer  Cäsar  nicht  zu  bewirten."  ^3) 

,, Warum  schmecken  eure  Sabbatgerichte  so  vor- 
züglich?** fragte  ihn  der  Kaiser  ein  andermal.  —  ,,Wir 
besitzen,**  entgegnete  R.  Josua,  ,,ein  äußerst  wohlriechendes 
Gewürz,  das  wir  in  die  Speisen  mischen,  darum  duften  und 
munden  sie  so  angenehm.**  —  ,,So  gib  mir  etwas  von  diesem 
Gewürz!**  —  „Recht  gern.  Doch  muß  ich  bemerken: 
dieses  Gewürz  heißt  Sabbat  und  versagt  seine  Wirkung, 
wenn  dieser  Tag  nicht  nach  Vorschrift   geheiligt  wird.**^^^) 

,,Wie  lange  dauert  die  Schwangerschaft  der  Schlange?** 
wandte  sich  gelegentlich  eines  Gespräches  der  Kaiser  an 
ihn.  —  ,, Sieben  Jahre.**  —  ,,Aber  die  Weisen  Athens  be- 
haupten doch,  daß  sie  nur  drei  Jahre  währt.**  —  ,,Dann 
sind  sie  schlecht  unterrichtet.**  —  ,,Seid  Ihr  denn  weiser 
als  die  Gelehrten  Athens?**  —  ,,Ja,  wir  sind  weiser  als  sie.** 
—  ,,Das  sollst  du  mir  beweisen!  Reise  nach  Athen,  suche 
die  dortigen  Weisen  auf  und  bringe  sie  hierher!**  —  ,,^i^ 
groß  ist  deren  Zahl?**  —  „Sechzig.**  —  „So  laß  mir  ein 
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Schiff  bauen,  das  sechzig  Kajüten  und  in  jeder  Kajüte 
sechzig  Sitze  hat,  dann  werde  ich  nach  Athen  reisen  und 
dir  die  sechzig  Weisen  bringen."  Es  geschah  nach  seinem 
Wunsche,  und  R.  Josua  segelte  nach  der  attischen  Haupt- 
stadt ab.  Dort  angelangt,  kam  er  an  einem  Schlachthaus 
vorüber  und  sah,  wie  ein  Mann  ein  soeben  geschlachtetes 
Tier  zerlegte.  ,,Was  hast  du  für  einen  schönen  Kopf?** 
redete  er  den  Mann  an.  ,, Möchtest  du  ihn  mir  nicht  ver- 
kaufen?** „Ja,**  erwiderte  der  Angeredete  und  nannte  den 
Preis.  R.  Josua  bezahlte,  und  der  Athener  reichte  ihm 
den  Kopf.  ,,Du  scheinst  nicht  bei  Verstand  zu  sein,** 
sagte  der  Rabbi  wie  verwundert,  ,,ich  habe  doch  deinen 
Kopf  und  nicht  den  des  Tieres  gekauft.  Doch  will  ich  den 
Kauf  rückgängig  machen,  wenn  du  mir  den  Versammlungs- 
ort eurer  Weisen  zeigst.**  —  ,,Ich  fürchte  mich,**  jammerte 
der  Mann,  ,,denn  wer  diesen  Ort  verrät,  ist  des  Todes.**  — 
„Sei  unbesorgt,  du  wirst  deinen  Kopf  nicht  verlieren,  tue 
nur,  was  ich  dir  sage:  Nimm  ein  Bund  Stroh  und  geh  mir 
damit  voran;  wenn  du  an  Ort  und  Stelle  bist,  tust  du  so,  als 
ob  du  müde  wärest,  und  entledigst  dich  auf  eine  Weile  deiner 
Last;  ich  weiß  dann  Bescheid,  und  du  kannst  ungeschoren 
deiner  Wege  ziehen.**  Als  sie  dort  angelangt  waren,  fand 
R.  Josua  den  Ort  von  außen  und  von  innen  stark  bewacht, 
so  daß  er  große  List  anwenden  mußte,  um  ungehindert  die 
Schwelle  übertreten  zu  können.  Nachdem  er  der  Weisen 
ansichtig  geworden  und  sie  begrüßt  hatte,  fragten  sie  ihn 
nach  seinem  Begehr.  ,,Ich  bin,**  sagte  er,  ,,ein  jüdischer 
Weiser  und  komme  zu  euch,  um  auch  eure  Weisheit  zu 
erlernen.**  —  „Wenn  du  ein  Weiser  bist,  so  wollen  wir, 
bevor   wir    dich    in    unsere    Kenntnisse    einführen,    einige 
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Fragen  an  dich  richten.'*  —  ,, Dagegen  habe  ich  nichts  ein- 
zuwenden/* erwiderte  R.  Josua,  ,,doch  stelle  ich  folgende 
Bedingung:  Wenn  ihr  mich  besiegt,  so  könnt  hr  mit  mir 
tun,  was  ihr  wollt;  besiege  ich  aber  euch,  so  erweiset  ihr 
mir  die  Ehre  eures  Besuches  auf  meinem  Schiffe."  Nun 
begannen  die  Fragen,  von  denen  nur  einige  angeführt  seien: 
,,Wo  ist  der  Mittelpunkt  der  Erde?**  —  ,,Hier,**  entgegnete 
R.  Josua  und  wies  mit  seinem  Finger  auf  eine  Stelle  des 
Versammlungsraumes.  —  ,,Wie  willst  du  das  beweisen?**  — 
,,So  nehmet  doch  ein  Maß  und  messet  nach!**  —  „Wir 
haben  einen  Brunnen  in  der  Wüste  und  befehlen  dir,  ihn 
in  die  Stadt  zu  bringen!**  —  „Das  soll  geschehen,  wenn  ihr 
mir  zu  diesem  Zwecke  einen  Strick  aus  Kleie  bereiten 
werdet.**  —  ,,Wir  haben  in  unserem  Garten  ein  Beet  schöner 
Messer,  womit  können  wir  diese  abmähen?**  —  ,,Mit  den 
Hörnern  eines  Esels.**  —  „Hat  denn  ein  Esel  Hörner?**  — 
„Wachsen  denn  Messer  auf  einem  Gartenbeet?**  Nun 
wiesen  sie  ihm  zwei  Hühnereier  und  ersuchten  ihn  zu  er- 
raten, welches  Ei  von  einer  weißen,  und  welches  von  einer 
schwarzen  Henne  gelegt  wurde.  Da  zeigte  er  ihnen  zwei 
Käse  und  forderte  sie  auf,  anzugeben,  welcher  aus  der 
Milch  einer  schwarzen,  und  welcher  aus  der  Milch  einer 
weißen  Ziege  hergestellt  wurde.  Nun  erklärten  sie  sich 
besiegt  und  folgten  ihm  auf  sein  Schiff.  Hier  führte  er 
sie  einzeln  in  eine  besondere  Kajüte,  wo  jeder  beim  An- 
blick der  sechzig  Sitze  bestimmt  glaubte,  daß  diese  für 
seine  Kollegen  bestimmt  seien.  Nachdem  er  sie  auf  diese 
Weise  von  einander  getrennt  untergebracht  hatte,  ließ  er 
am  Hafen  einen  Sack  mit  Erde  füllen  und  gebot  dann  dem 
Schiffskapitän,  schnell  abzusegeln.  Als  er  mit  ihnen  vor  dem 
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Kaiser  erschien,  wollte  dieser,  da  er  ihre  Niedergeschlagen- 
heit bemerkte,  nicht  recht  glauben,  daß  diese  Männer  wirk- 
lich die  Weisen  Athens  seien.  Da  streute  R.  Josua  neben 
ihnen  den  Sack  Erde  aus,  und  als  sie  den  Geruch  ihrer 
Heimatserde  wahrnahmen,  fühlten  sie  sich,  in  dem  Glauben, 
in  der  Nähe  ihrer  Landesküste  zu  sein,  wie  neu  belebt 
und  bestätigten  dem  Kaiser  die  Angaben  des  R.  Josua.^s) 

Von  dem  Walten  einer  gerechten  Vorsehung  überzeugt, 
sah  R.  Josua  auch  in  den  körperlichen  Gebrechen  der 
Menschen  Gottes  unerforschliche  Güte  und  Barmherzig- 
keit: Der  Fromme  wird  hier  von  Leiden  heimgesucht,  da- 
mit er  im  Jenseits  um  so  reicheren  Lohn  erhalte;  der 
Gottlose  wird  von  Leiden  betroffen,  die  ihn  verhindern, 
böse  Handlungen  zum  Nachteile  seiner  Mitmenschen  zu 
begehen.  Als  ihn  der  Kaiser  einst  fragte:  In  eurer  Lehre 
steht  geschrieben:  ,, Gottes  Wege  sind  gerecht,**  wie  ver- 
einbart es  sich  damit,  daß  viele  Menschen  schon  von  der 
Geburt  an  mit  schweren  Leiden  behaftet  sind?**  Da  ant- 
wortete er:  ,,Die  Worte  unserer  Lehre  sind  auf  Wahrheit 
begründet,  und  um  auch  dich  davon  zu  überzeugen,  bitte  ich 
dich,  mir  tausend  Denare  zu  geben  und  mich  auf  kurze 
Zeit  mit  zwei  Männern,  von  deren  Glaubwürdigkeit  du 
überzeugt  bist,  eine  Reise  antreten  zu  lassen.**  Der  Kaiser 
händigte  ihm  die  gewünschte  Summe  ein,  und  er  begab  sich 
mit  den  beiden  Begleitern  auf  die  Reise.  Unterwegs  trafen 
sie  einen  Blindgeborenen.  ,, Lieber  Freund,**  redete  ihn  Josua 
an,  ,,du  machst  auf  mich  den  Eindruck  eines  ehrlichen 
Mannes  und  darum  wage  ich  es,  mich  dir  anzuvertrauen: 
Ich  muß  morgen  vor  dem  Kaiser  erscheinen  und  habe  be- 
gründete Ursache,  für  mein  Leben  zu  fürchten.     Da  ich 
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ein  Vermögen  von  tausend  Denaren  besitze,  so  möchte  ich 
sie  dir  zum  Aufbewahren  geben.  Sollte  ich  getötet  werden, 
ist  das  Geld  dein;  werde  ich  freigesprochen,  dann  gibst  du 
mir  das  Geld  zurück,  und  ich  werde  mich  dafür  erkenntlich 
zeigen.**  Der  Blinde  nahm  in  Gegenwart  der  beiden  Männer, 
die  der  Unterredung  unbemerkt  beiwohnten,  das  Geld  in 
Empfang  und  zog  seines  Weges.  Nach  einigen  Tagen 
suchte  Josua  ihn  auf,  erzählte  ihm  voller  Freude,  daß  er 
freigesprochen  sei,  und  ersuchte  ihn  unter  Überreichung 
eines  Geschenkes  um  die  Rückgabe  des  Geldes.  Doch  der 
Blinde  sprach:  ,,Wer  bist  du?  Weder  hast  du  mir  Geld 
zum  Aufbewahren  gegeben,  noch  bin  ich  ein  Mann,  dem 
man  eine  solche  Summe  ohne  weiteres  anzuvertrauen  pflegt. 
Ich  kenne  dich  nicht  und  weiß  von  nichts."  —  ,,Das 
hätte  ich  von  dir  nicht  erwartet,**  schrie  R.  Josua,  ,,und 
ich  lasse  nicht  von  dir,  bis  du  mich  zum  Kaiser  begleitest, 
damit  er  unsere  Streitsache  schlichte.**  Da  der  Blinde 
auch  vor  dem  Kaiser  bei  seinem  Leugnen  beharrte,  wandte 
sich  dieser  an  R.  Josua:  ,, Kannst  du  auch  beweisen,  daß 
du  im  Rechte  bist?**  —  ,,Das  kann  ich.  Die  beiden  Männer, 
die  du  mir  als  Reisebegleiter  mitgegeben,  mögen  bekunden, 
ob  ich  die  Wahrheit  sage  oder  nicht.**  Die  beiden  bestätigten 
die  Angaben  des  R.  Josua,  und  da  der  Blinde  noch  immer 
leugnete,  befahl  der  Kaiser,  ihn  ans  Kreuz  zu  schlagen. 
Als  er  von  den  Henkern  abgeführt  wurde,  ging  ein  Mann 
an  ihn  heran  und  sagte  ihm  leise  ins  Ohr:  ,, Leider  muß 
ich  dir  noch  kurz  vor  deinem  Tode  eine  traurige  Mitteilung 
machen.  Als  ich  heute  an  deiner  Hütte  vorbeiging,  sah 
ich  deine  Frau  mit  einem  fremden  Manne  schöntun  und 
hörte  genau,  wie  sie  zu  ihm  sagte:  „Ich  hoffe,  daß  mein 
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blinder  Mann  vom  Kaiser  zum  Tode  verurteilt  werden  wird, 
dann  wollen  wir  uns  heiraten  und  die  von  ihm  unter- 
schlagenen tausend  Denare  zusammen  verzehren."  Da 
geriet  der  Blinde  in  fürchterliche  Aufregung  und  jammerte: 
,, Lasset  mich  los,  damit  ich,  ehe  es  zu  spät  ist,  das  mir 
anvertraute  Geld  —  denn  ich  gestehe  nun  meine  Schuld 
ein  —  sofort  herbeischaffe!"  R  Josua  aber  rief,  indem  er 
sich  vor  dem  Kaiser  verneigte:  ,,Nun  sage  selbst,  sind  nicht 
Gottes  Wege  gerecht  und  sein  Walten  im  Leben  der  Men- 
schen über  unser  Urteil  erhaben?  Wenn  dieser  Mann  als 
Blinder  so  verschlagen  ist,  wie  würde  er  erst  gegen  seine 
Mitmenschen  verfahren,  wenn  er  sein  Augenlicht  hätte!"  — 
,, Fürwahr,"  pflichtete  der  Kaiser  bei  ,, Gottes  Werke  sind 
untadelig,  er  ist  gerade  und  gerecht."  26) 

Obwohl  R.  Josua,  wie  aus  dem  Mitgeteilten  ersicht- 
lich ist,  sich  in  hohem  Maße  der  Gunst  der  römischen 
Machthaber  erfreute,  verließ  ihn  dennoch  niemals  die  ihm 
angeborene  Bescheidenheit,  die  ihrem  Träger  mit  Recht  die 
Herzen  seiner  Zeitgenossen  gewann  und  ihn  zum  Liebling 
des  Volkes  machte.  Bekanntlich  war  zu  jener  Zeit  Rabban 
Gamliel  IL  Vorsitzender  des  Synhedrions,  zu  dessen  Ob- 
liegenheiten es  gehörte,  nach  Entgegennahme  und  sorg- 
fältiger Prüfung  der  Zeugenaussagen  über  die  Beobach- 
tung und  Wahrnehmung  des  Neumonds  die  Neumonds- 
tage zu  weihen  und  danach  die  Festtage  anzugeben.  Einst 
zweifelte  der  reiche  R.  Dossa  ben  Horkinas  an  der  Glaub- 
würdigkeit einer  solchen  von  Gamliel  angehörten  Zeugen- 
aussage, und  Josua  bestärkte  ihn  darin.  In  seinem  Un- 
willen über  diese  vermeintliche  Auflehnung  gebot  ihm  das 
Synhedrialoberhaupt,  mit  Stock  und  Geldbeutel  an  dem- 
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jenigen  Tage  vor  ihm  sich  einzufinden,  auf  den  nach  seiner 
(R.  Josuas)  abweichenden  Berechnung  der  Versöhnungs- 
tag fiel.  Widerspruchslos  ließ  Josua  diese  Demütigung 
über  sich  ergehen  und  erschien,  wie  ihm  befohlen  war,  an 
dem  betreffenden  Tage  vor  Gamliel.  Da  umarmte  ihn 
dieser  und  sprach:  „Wahrlich!  Du  bist  mein  Lehrer  und 
mein  Schüler  zugleich:  mein  Lehrer  an  Weisheit,  mein 
Schüler  an  Gehorsam.**27) 

Noch  zwei  andere  Vorfälle,  die  von  der  willigen  Unter- 
ordnung und  Bescheidenheit  des  R.  Josua  Zeugnis  ablegen, 
mögen  hier  angeführt  sein.  Rabbi  Zadok  richtete  an  ihn 
die  Frage:  ,, Unterscheidet  man  in  Bezug  auf  die  Glaub- 
würdigkeit zwischen  dem  gelehrten  und  dem  unwissenden 
Priester?*'  Nachdem  R.  Josua  bejaht  hatte,  unterbreitete  R. 
Zadok  dieselbe  Frage  später  dem  Rabban  Gamliel,  der  sie 
verneinte.  Als  R.  Zadok  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
sprach, daß  R.  Josua  entgegengesetzter  Ansicht  sei,  for- 
derte Gamliel  ihn  auf,  seine  Frage  vor  dem  Synhedrion  zu 
wiederholen,  damit  dieses  die  Sache  aufkläre.  Als  R.  Zadok 
also  getan,  antwortete  R.  Josua,  der  die  abweichende  An- 
sicht seiner  Kollegen  über  diese  Frage  genau  kannte  und 
respektierte,  ganz  in  ihrem  Sinne,  daß  es  hinsichtlich  der 
Glaubwürdigkeit  zwischen  gelehrten  und  unwissenden 
Kohanim  keinen  Unterschied  gebe.  „Aber  du  selbst,** 
herrschte  ihn  R.  Gamliel  an,  ,,hast  doch  früher  diese  Frage 
in  entgegengesetztem  Sinne  beantwortet!**  —  „Das  leugne 
ich  nicht,**  erwiderte  R.  Josua.  In  dem  Glauben,  daß  er 
sich  gegen  seine  Autorität  aufgelehnt  habe,  verhängte 
Rabban  Gamliel  über  ihn  die  Strafe,  die  folgenden  Vor- 
träge stehend  anzuhören,  was  R.  Josua  in  seiner  Beschei- 
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denheit  auch  ohne  weiteres  solang  befolgte,  bis  das  Kol- 
legium sich  seiner  annahm  und  durch  Herbeiführung  eines 
vorzeitigen  Schlusses  der  Versammlung  dieser  Szene  ein 
Ende  bereitete. ^8)  Ein  ähnlicher  Vorfall  spielte  sich  bei 
folgender  Gelegenheit  ab:  Rabbi  Simon  ben  Jochai  richtete 
an  R.  Josua  die  Frage,  ob  das  Abendgebet  Sache  des  freien 
Willens  oder  eine  auszuübende  Pflicht  sei.  R.  Josua  ent- 
schied sich  für  das  erstere,  hingegen  Rabban  Gamliel, 
dessen  Ansicht  Simon  gleichfalls  einholte,  für  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht.  Er  wiederholte  diese  Entscheidung 
vor  dem  Synhedrion,  und  als  auf  seine  Frage,  ob  jemand 
anderer  Meinung  sei,  R.  Josua,  der  sich  durch  das  Schweigen 
seiner  Freunde  überstimmt  sah,  mit  „Nein"  antwortete, 
rief  Rabban  Gamliel  ihm  zu:  ,,Steh  auf,  Josua!  Ein 
Zeuge  wird  wider  dich  auftreten,  der  mir  in  deinem  Namen 
sagte,  daß  du  das  Abendgebet  für  eine  Sache  des  freien 
Willens  erklärtest.**  —  ,,Ich  leugne  es  nicht,**  erwiderte 
der  also  apostrophierte  und  hörte,  wie  ihm  befohlen  war, 
die  folgenden  Vorträge  stehend  an. 2 9)  Das  Kollegium  miß- 
billigte aber  das  strenge  Verfahren  des  Präsidenten,  enthob 
ihn  seines  Amtes  und  wählte  an  seiner  Stelle  den  jungen 
und  reichen  Elasar  ben  Asarja.  Allein  in  seiner  Treue 
zum  Hause  Hillel,  dessen  Urenkel  Gamliel  II.  war,  be- 
mühte sich  R.  Josua,  nachdem  letzterer  um  Verzeihung 
gebeten  hatte,  ihn  in  seine  Würde  wieder  einzusetzen, 
was  ihm,  da  der  Neugewählte  sich  allgemeiner  Be- 
liebtheit erfreute,  nur  in  der  Form  eines  Kompromisses 
gelang,  indem  man  sich  dahin  einigte,  daß  R.  Gamliel  von 
nun  an  je  zwei  Sabbate,  Elasar  ben  Asarja  jeden  dritten 
Sabbat  Vorträge  halten  sollte.^ o) 
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Wie  aus  der  angeführten  Stelle  der  Haggada  über  das 
Leben  und  Wirken  des  R.  Josua  zu  ersehen  ist,  war  er  ein 
durch  und  durch  selbständiger  Charakter,  welterfahren, 
besonnen  und  vorsichtig  in  seiner  Lebensweise.  Ein  Ver- 
fechter der  hillelitischen  Richtung,  war  er  gleich  seinem 
großen  Vorgänger  stets  darauf  bedacht,  dem  Volke  die  Ge- 
setzesübung nicht  zu  erschweren.  ,,Wcr  morgens  und 
abends  mit  dem  Studium  des  Gesetzes  sich  befaßt  und  den 
Tag  über  seinem  Erwerb  nachgeht,**  lehrte  er,  ,,hat  den 
Anforderungen  des  Gesetzes  vollkommen  genügt.  **3i)  im 
Gegensatz  zu  seinem  Freunde  Elieser  ben  Hyrkanos  kriti- 
sierte er  die  im  Hause  des  Chananja  ben  Chiskia  ben  Garon 
gefaßten  achtzehn  „Beschlüsse**  mit  den  Worten:  „An 
diesem  Tage  haben  sie  das  Maß  übervoll  gemacht.**^^) 
Wie  Hillel,  zeigte  auch  er  sich  der  Aufnahme  von  Proselyten 
geneigt,33)  indem  er  in  jedem  Menschen  ein  im  Ebenbilde 
Gottes  geschaffenes  Wesen  erblickte  und  die  Frommen  der 
heidnischen  Völker  den  Frommen  in  Israel  gleichstellte.  3*) 
Ja,  er  war  sogar  der  Ansicht,  daß  für  den  Fremden,  der  in 
den  Bund  des  Judentums  aufgenommen  werden  will,  das 
rituelle  Taufbad  allein  genüge.^^)  Als  seine  Jünger  sich 
darüber  wunderten,  daß  er  eine  fremde  Frau,  die  einge- 
standenermaßen früher  eine  schwere  Sünde  begangen  hatte, 
in  das  Judentum  aufnahm,  erwiderte  er:  ,, Nachdem  sie  in 
unseren  Bund  einzutreten  entschlossen  ist,  müssen  wir  sie 
wie  eine  Neugeborene  betrachten. **36)  Seinem  Entgegen- 
kommen in  Bezug  auf  die  Aufnahme  der  Proselyten  ist  es 
zuzuschreiben,  daß  Akilas,  ein  Neffe  Hadrians,  sich  zum 
Judentum  bekehrt  hatte. 3'^)  Derselbe  fertigte  bekanntlich 
später   eine   griechische   Übersetzung   der  Heiligen    Schrift 
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an,  die  nicht  bloß  den  Beifall  seines  Lehrers  R.  Josua,^«) 
sondern  auch  den  des  Elieser  ben  Hyrkanos  gefunden  hat, 
der  sich  früher  geweigert  hatte,  ihn  in  den  Glaubensbund 
aufzunehmen. 

R.  Josua  war  ein  ausgesprochener  Gegner  der  Naza- 
rener,  die  er,  in  welcher  Gestalt  sie  auch  auftraten,  als  Ab- 
trünnige betrachtete.     Wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde 
hütete   er   sich,    seine   unter   dem   drückenden    Joche   der 
Römer  seufzenden  Stammesgenossen  mit  dem  Hinweis  auf 
eine  bevorstehende  Erlösung  durch  die  Ankunft  des  Messias 
zu  trösten.     ,,Die  Erlösung  wird  erfolgen,  aber  nicht  durch 
menschliche  Entschließung,  nicht  als  Lohn  der  Buße  und 
des  Glaubens,  —  was  bekanntlich  zu  den  Grundsätzen  der 
Nazarenerlehre    gehört   —   sondern    durch    Gottes   Willen 
allein,    wenn    es    dem    Erlöser    Israels    gefallen    wird.*'39) 
Dieser  und  ähnliche  Aussprüche  des  R.  Josua,  wie  über- 
haupt seine  die  Zahl  Hundert  übersteigenden,  in  der  Mischna 
zerstreuten    Lehrsätze,    machen    uns    mit    der    Denkweise 
dieses  weitblickenden  Geisteshelden  in  Israel  vertraut,  der, 
wie  selten  jemand  vor  und  nach  ihm,  als  ein  wahrer  Jünger 
Hillels  bezeichnet  zu  werden  verdient.  —  Die  Behauptung 
verschiedener  Historiker,  daß  Rabbi  Josua  im  Synhedrion  des 
Gamliel  II.  das  Amt  eines  Ab  Beth  Din  bekleidete,  ist,  ob- 
wohl  sie   in   einer   Talmud- Stelle   begründet   erscheint,*^) 
nicht  über  jeden  Zweifel  erwiesen;  denn  wie  hätte  Gamliel 
dann  in  der  oben  geschilderten  Weise  gegen  R.  Josua  ver- 
fahren dürfen!     Ebensowenig  stichhaltig  ist  die  Annahme, 
daß   R.    Josua  nach  dem  Tode  Gamliels  den  Vorsitz  im 
Synhedrion  übernommen  habe.     Denn  zunächst  erfahren 
wir  nicht,  daß  Elasar  ben  Asarja,  der,  wie  wir  dargetan. 
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schon  zu  Lebzeiten  Gamliels  abwechselnd  mit  ihm  den  Vor- 
sitz führte,  nach  dessen  Ableben  seines  Amtes  enthoben 
worden  ist.  Zweitens  würde,  wenn  R.  Josua  wirklich  der 
Nachfolger  Gamliels  gewesen  wäre,  Jochanan  ben  Nuri  sich 
sicherlich  nicht  erlaubt  haben,  ihm,  als  er  einige  von  Gam- 
liel  getroffenen  Gesetzesbestimmungen  umstoßen  wollte, 
zuzurufen:  ,,  Josua!  Wir  achten  auf  deine  Worte  nicht! ***^) 
Endlich  wissen  wir  mit  Sicherheit,  daß  R.  Gamliel  einen 
Sohn  Simon  hatte,  der  sein  Nachfolger  war.*^)  r,  Josua 
führte  weder  den  Titel  eines  Nassi,  noch  den  eines  Ab  Beth 
Din,  aber  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  galt  er  darum 
nicht  weniger  als  diese  beiden  Würdenträger.  Er  hat 
seine  Genossen  Rabban  Gamliel  und  Elieser  ben  Hyrkanos 
überlebt,  aber  bald  machten  sich  auch  bei  ihm  die  Zeichen 
des  Alters  geltend.  Als  der  Kaiser  ihn  einst  fragte,  warum 
er  jetzt  so  selten  in  der  Debattierschule  zu  sehen  sei,  er- 
widerte er:  ,,Wehe!  Der  Berg  (das  Haupthaar)  ist  schneeig, 
die  Seiten  sind  von  Eisschollen  umringt,  (Backen  und 
Kinn)  sind  eingefallen  und  erfroren,  die  Mühlen  (Zähne) 
mahlen  nicht,  die  Stimmorgane  sind  schwach  geworden, 
und  ich  suche  etwas  —  ein  Hinweis  auf  den  gebückten 
Gang  —  was  ich  nicht  verloren  habe."*^)  Über  seine  letzten 
Lebensjahre  ist  nichts  bekannt.  Er  verschwindet  vom 
Schauplatz  seiner  Wirksamkeit.  Lang  aber  lebte  er  noch 
im  Gedächtnis  seiner  Stammesgenossen  fort,  die,  so  oft  sie 
seiner  gedachten,  in  den  Klageruf  ausbrachen:  ,,Wer  wird 
jetzt  die  Gottesverächter  mit  Erfolg  bekämpfen?*^)  Ach! 
Seitdem  er  von  uns  geschieden,  ist  guter  Rat  und  jegliche 
Einsicht  aus  unserer  Mitte  gewichen.***^) 
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u  den  vielen  berühmten  und  ausgezeichneten 
Männern,  die  aus  der  Schule  des  Jochanan  ben 
Sakkai  hervorgingen, i)  zählt  auch  Chanina 
ben  Dossa,  zu  dem  das  damalige  Israel  wie  zu 
einem  Heiligen  verehrungsvoll  emporblickte. 
Wir  wissen  auch  über  seinen  Geburtsort  und  Stammbaum 
nichts  Näheres;  ebensowenig  ist  es  uns  bekannt,  ob  er  der 
schammaitischen  oder  der  hillelitischen  Richtung  angehörte. 
Nur  drei  Aussprüche  sind  uns  von  ihm  überliefert,  die 
weder  besondere  Geistesschärfe  noch  eine  Stellungnahme 
zu  den  damaligen  Streitigkeiten  über  die  Gesetzesaus- 
legung verraten;  allein  so  schlicht  und  einfach  sie  uns  auch 
scheinen,  sie  enthalten  doch  für  ewige  Zeiten  geltende 
Wahrheiten:  Wem  die  Scheu  vor  der  Sünde  höher  steht 
als  sein  Wissen,  dessen  Wissen  ist  von  Bestand;  wem  aber 
das  Wissen  höher  steht  als  die  Scheu  vor  der  Sünde,  dessen 
Wissen  hat  keinen  Bestand. 2)  An  wem  die  Menschen 
Wohlgefallen  finden,  an  dem  findet  auch  Gott  Wohlge- 
fallen, und  an  wem  die  Menschen  keinen  Gefallen  finden, 
an  dem  findet  auch  Gott  keinen  Gefallen.^)  Diese  Sen- 
tenzen, die  Wissen  und  Kenntnis  des  Gesetzes  seiner  prak- 
tischen Betätigung  unterordnen,  das  Gefallen  Gottes  an  den 
Menschen  in  deren  Gefallen  aneinander  erblicken,  illustrieren 
treffend  das  Lebensbild  dieses  von  der  Sage  in  sehr  hohem 
Grade  verherrlichten  Mannes.  Man  betrachtete  ihn  als 
einen  Auserkorenen  Gottes,  da  der  Glaube  allgemein  ver- 
breitet war,  daß  sein  Gebet  stets  von  Gott  erhört  würde. 
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Selbst  der  weise  Jochanan  ben  Sakkai  schrieb  seinem 
Gebet  besondere  Kraft  und  Wirkung  zu  und  forderte  ihn 
auf,  für  die  Genesung  seines  erkrankten  Kindes  zu  beten, 
die  gleich  nach  dem  Gebet  des  Chanina  wirklich  eingetreten 
sein  soll.*)  Auch  der  Nachfolger  Jochanan  ben  Sakkais, 
der  aus  dem  Davidischen  Haus  stammende  Gamliel  IL, 
hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  als  ein  Kind  plötzlich 
bei  ihm  erkrankte,  zwei  Jünger  zu  Chanina  mit  dem  Er- 
suchen zu  schicken,  er  möchte  für  die  Genesung  seines 
Kindes  bei  Gott  Fürbitte  tun.^)  Chanina  willfahrte  dem 
Wunsch  des  hohen  Auftraggebers,  schloß  sich  in  sein 
Kämmerlein  ein  und  flehte  zu  Gott  um  Mitleid  mit  dem 
leidenden  Kinde.  Als  er  nach  vollendetem  Gebet  zu  den 
Abgesandten  zurückgekehrt  war,  sprach  er  zu  ihnen:  ,,Ihr 
könnt  nun  in  Frieden  ziehen,  das  Fieber  hat  beim  Kinde 
bereits  nachgelassen.** 

Erstaunt  fragten  die  Abgesandten:  ,, Rabbi!  Woher 
weißt  du  dies?     Bist  du  denn  ein  Prophet?** 

,,Ich  bin  weder  ein  Prophet,  noch  der  Sohn  eines  Pro- 
pheten,** erwiderte  er  ihnen,  ,,die  Sache  ist  aber  für  mich 
ganz  einfach:  Wenn  das  Gebet  mir  geläufig  ist,  so  weiß  ich, 
daß  Gott  es  erhört  hat.** 

Sie  merkten  sich  genau  Minute  und  Stunde  und  fanden, 
als  sie  zu  Rabban  Gamliel  zurückgekehrt  waren,  für  die 
Voraussage  des  Chanina  volle  Bestätigung.^) 

Selbst  die  Naturelemente,  sowie  wilde  Tiere  sollen  sich 
vor  der  Macht  des  Chaninaschen  Gebets  gebeugt  haben. 
Als  einst,  berichtet  die  Sage,  während  Chanina,  mit  einem 
Sack  Salz  beladen,  auf  freiem  Felde  sich  befand,  es  plötz- 
lich zu  regnen  anfing,  rief  er,  die  Augen  gen  Himmel  ge- 
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richtet,  aus:  ,,Herr  der  Welt!  Die  ganze  Welt  fühlt  sich 
zufrieden,  nur  Chanina  ist  unglücklich,**  und  sofort  ließ 
der  Regen  nach.  Zu  Hause  angelangt,  betete  er  wieder: 
„Herr  der  Welt!  Soll  Chanina,  während  die  ganze  Welt 
wegen  des  Mangels  an  Regen  von  Gram  und  Betrübnis 
erfüllt  ist,  der  einzige  Glückliche  sein?**  Und  es  begann 
wieder  zu  regnen."^) 

Man  zeigte  einst  Chanina  eine  Höhle,  in  der  eine 
giftige  Schlange  sich  aufhielt,  die  unter  den  vorüberziehen- 
den Menschen  viel  Unheil  anrichtete.  Da  stellte  er  sich 
betend  an  den  Eingang  der  Höhle.  Bald  schlich  die  Schlange 
an  ihn  heran;  aber  kaum  hatte  sie  ihn  berührt,  so  lag  sie 
entseelt  zu  seinen  Füßen.  Da  lud  er  sich  die  Schlange  auf 
seine  Schulter,  trug  sie  in  das  Lehrhaus  und  sprach  zu  den 
dort  versammelten  Weisen:  ,, Nicht  die  Schlange,  sondern 
die  Sünde  tötet.'*  Die  Weisen  aber,  in  voller  Anerkennung 
der  ihm  von  Gott  verliehenen  Macht,  riefen,  ihrer  Be- 
wunderung Ausdruck  verleihend,  aus:  ,,Weh  dem  Men- 
schen, dem  eine  Schlange  begegnet,  und  weh  der  Schlange, 
der  Chanina  ben  Dossa  begegnet.* *s) 

Einst  erblickte  er  auf  dem  Markt  seines  Wohnorts 
einen  wilden  Löwen  und  sah,  wie  alle  vor  ihm  die  Flucht 
ergriffen.  Da  rief  er  ihm  zu:  ,, Flieh  von  hier,  machtloser 
König  der  Wüste,  und  laß  dich  nicht  wieder  im  Lande 
Israel  sehen.**  Kaum  hatte  Chanina  diese  Worte  gesprochen, 
da  war  der  Löwe  entflohen. 9)  Die  Frömmigkeit  des  Chanina, 
gepaart  mit  Herzensgüte  und  Seelenadel,  gewann  ihm  die 
Herzen  seiner  Zeitgenossen,  die  in  Liebe  und  Verehrung 
an  ihm  hingen,  sein  Gebet  für  wirkungsvoller  als  das  Ge- 
bet des  Hohenpriesters  am  Versöhnungstage  hielten, i^)  und 
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von  ihm  sagten:  es  sei  bekannt,  daß  Gott  die  ganze  Welt 
nur  wegen  der  Frömmigkeit  des  Chanina  erhalte  und 
ernähre,  während  Chanina  selbst  mit  einem  Maß  Johannis- 
brot von  einem  Freitag  bis  zum  andern  auskomme. ^i) 

Wie  arm  aber  Chanina  auch  war,  so  trug  er  doch  gott- 
ergeben seine  drückende  Notlage,  klagte  niemals  und 
niemandem  sein  trauriges  Geschick,  und  seine  Frau  heizte 
an  jedem  Freitag  den  Backofen,  damit  die  Nachbarinnen 
glauben  sollten,  daß  auch  sie  Kuchen  zum  Sabbat  backe. 
Eine  böse  Nachbarin,  .die  zufällig  davon  Kenntnis  erhielt, 
begab  sich  an  einem  Freitag  zur  Frau  des  Chanina,  um  sie 
in  Verlegenheit  zu  bringen  und  sie  merken  zu  lassen,  daß 
sie  ihr  Geheimnis  kenne.  Als  die  Frau  des  Chanina  sie 
kommen  sah,  floh  sie  vor  Scham  in  ein  anderes  Zimmer. 
Wie  war  aber  die  Nachbarin  erstaunt,  als  sie  im  Ofen  viele 
Kuchen  gewahrte!  Laut  rief  sie  der  Frau  des  Chanina 
nach:  ,,Hole  doch  rasch  die  Kuchen  aus  dem  Ofen,  sie 
brennen  sonst  an.**  Die  an  Wunder  gewöhnte  Frau  des 
Chanina  kam  hierauf  aus  ihrem  Versteck  und  sagte  lächelnd: 
,,Ich  ging  eben  in  das  andere  Zimmer,  um  eine  Schaufel 
zu  holen.*'i2) 

An  einem  ^  Rüsttag  des  Sabbats  bemerkte  Chanina, 
daß  seine  Tochter  betrübt  war.  ,,Was  ist  dir  denn  wider- 
fahren?** fragte  er  sie  teilnehmend.  ,,Ach,  Vater,**  erwiderte 
die  Tochter  weinend,  ,,ich  habe  anstatt  Öl  Essig  in  die 
Sabbatlampe  gegossen.** 

,, Beruhige  dich  nur,  mein  Kind,*'  tröstete  sie  der  Vater, 
,,Gott,  der  dem  Öl  Brennkraft  verliehen,  kann  diese  Kraft 
auch  dem  Essig  verleihen.**  Und  wirklich,  die  Lampe 
brannte  die  ganze  Nacht  und  den  darauffolgenden  Tag  bis 
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zum  Ausgang  des  Sabbat,  so  daß  auch  die  Habdalah  daran 
angezündet  werden  konnte.  1^) 

Durch  Not  und  Entbehrung  außer  Fassung  gebracht, 
klagte  einst  seine  Frau:  ,,Ach,  lieber  Chanina!  Wie  lange 
noch  werden  wir  so  leiden  und  uns  so  schrecklich  quälen 
müssen?** 

„Aber,  liebes  Herz,**  versetzte  Chanina,  ,,was  kann  ich 
dagegen  tun,  wenn  der  Allmächtige  es  so  bestimmt  hat.** 

,,So  bete  doch  zu  ihm,**  fuhr  die  Frau  fort,  ,,daß  er 
uns  von  dem  Lohn,  der  jenseits  deiner^  harrt,  hier  etwas 
abgebe.** 

Chanina  konnte  den  Tränen  seiner  Frau  nicht  wider- 
stehen und  erfüllte  ihren  Wunsch.  Und  siehe  da!  Eine 
unsichtbare  Hand  überreichte  ihm  einen  goldenen  Tisch- 
fuß. Die  Frau  war  nun  darüber  hocherfreut.  Allein 
bald  erschien  Chanina  im  Traum  ein  Engel  und  zeigte  ihm, 
wie  die  Frommen  im  Paradies  um  ganze  goldene  Tische 
sitzen,  während  an  dem  für  ihn  bereitstehenden  Tisch  ein 
Fuß  fehlte.  Als  er,  vom  Schlaf  erwacht,  seiner  Frau  den 
Traum  erzählte,  sagte  sie  zu  ihm:  „O  bete  doch,  daß  man 
den  goldenen  Tischfuß  von  uns  zurücknehme.**  Er  ge- 
horchte und  das  himmlische  Geschenk  war  spurlos  ver- 
schwunden. 1*)  Die  Zeitgenossen,  die  von  diesem  Er- 
eignis Kenntnis  erhielten,  sprachen:  ,,Das  zweite  Wunder 
war  noch  größer  als  das  erste.**i^) 

Einst  klagte  man  ihm,  daß  seine  Ziegen  wild  umher- 
laufen und  in  Wald  und  Flur  viel  Schaden  anrichten. 
,,Wenn  das  auf  Wahrheit  beruht,**  sprach  Chanina  ent- 
rüstet, ,,so  mögen  meine  Ziegen  von  den  Wölfen  und  Bären 
zerrissen  werden,  wenn  aber  nicht,  so  sollen  sie  mit  ihren 
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Hörnern  diejenigen  Tiere,  die  den  Schaden  anrichten, 
besiegen  und  zu  uns  bringen."  Und  siehe  da!  Am  Abend 
kamen  die  Ziegen  vom  Feld  und  brachten,  auf  ihren 
Hörnern  aufgespießt,  zwei  wilde  Bären  mit.i^) 

Eine  in  der  Nachbarschaft  wohnende  arme  Frau  ließ 
ein  Häuschen  erbauen.  Bald  jedoch  merkte  sie,  daß  die 
von  ihr  für  schweres  Geld  erstandenen  Balken  zu  kurz 
waren,  und  sie  weinte  bitterlich.  Da  tröstete  sie  Chanina 
und  segnete  sie,  daß  die  Balken  die  erforderliche  Länge 
erhalten  mögen,  und  alle  überzeugten  sich,  daß  sein  Segen 
gewirkt  hatte.^^) 

Chanina  sah,  wie  die  Bewohner  seiner  Stadt  nach 
Jerusalem  wallfahrteten  und  Geschenke  und  Gaben  mit- 
nahmen, und  er  beschloß,  ebenfalls  eine  Reise  nach  der 
heiligen  Stadt  anzutreten.  Da  er  aber  nichts  mitzunehmen 
hatte,  begab  er  sich  in  Gedanken  vertieft  in  die  Wüste. 
Dort  fand  er  einen  großen  Stein  und  beschloß,  diesen  Stein 
als  Geschenk  nach  Jerusalem  zu  bringen.  Der  Stein  war 
aber  zu  schwer,  und  er  konnte  allein  ihn  nicht  von  der 
Stelle  bewegen.  Da  erblickte  er  fünf  Männer  und  fragte 
sie,  ob  sie  den  Stein  nach  Jerusalem  tragen  wollten.  ,,Für 
fünf  Selaim,**  erwiderten  sie,  ,, wollen  wir  es  gern  tun,** 
aber,  da  er  nicht  so  schnell  antwortete,  gingen  sie  ihres 
Wegs.  Bald  aber  erschienen  andere  fünf  Männer.  Chanina 
sprach  sie  ebenfalls  an  und  sie  antworteten:  ,,Wenn  du 
uns  fünf  Selaim  gibst  und  selbst  mit  Hand  anlegst,  wollen 
wir  deinen  Wunsch  erfüllen.**  Chanina  willigte  nunmehr 
ein,  und  schon  nach  kurzer  Zeit  befanden  sie  sich  in  der 
heiligen  Stadt.  Als  er  aber  nach  den  Männern  sich  um- 
schaute, um  ihnen  den  verabredeten  Lohn  zu  verabfolgen. 


Chanina  ben  Dossa 


waren  sie  verschwunden.  Er  erzählte  dieses  Erlebnis  den 
Weisen,  diese  aber  beruhigten  ihn  und  sprachen:  ,,Heil  dir, 
Chanina!  Die  Männer  waren  sicherlich  von  Gott  gesandte 
Engel.  Ein  Mann  wie  du,  der  in  Treue  seinem  Beruf  ob- 
liegt, hält  auch  Engeln  gegenüber  stand. **is) 

Wie  aus  dem  Vorangeschickten  ersichtlich  ist,  war  es 
ausschließlich  der  in  der  Haggada  zum  Ausdruck  kommende 
dichtende  jüdische  Volksgeist,  der  den  Namen  Chanina  ben 
Dossa  der  Nachwelt  überliefert  hat,  während  die  Halacha 
mit  völligem  Stillschweigen  an  ihm  vorübergegangen  ist. 
Weder  eine  Schrifterklärung  noch  eine  Gesetzesauslegung 
hat  sie  in  seinem  Namen  zu  berichten.  Wir  glauben  daher 
guten  Grund  für  die  Annahme  zu  haben,  daß  Chanina  ben 
Dossa  kein  besonderer  Anhänger  der  spekulativen  Gesetzes- 
auslegung mit  ihren  Haarspaltereien  war,  daß  er  vielmehr 
das  Hauptgewicht  auf  die  Gesetzeserfüllung  durch  Aus- 
übung guter  Werke  legte.  Dies  geht  besonders  aus  dem 
dritten  uns  erhaltenen  Ausspruch  von  ihm  hervor:  Das 
Wissen  des  Menschen  ist  nur  dann  von  Bestand,  wenn  es 
von  seinen  guten  Werken  übertroffen  wird. 1 9)  Auch  der 
von  seinen  Zeitgenossen  ihm  gewidmete  Nachruf  bekundet, 
daß  er  sein  Leben  weniger  der  Gesetzeserforschung  als  der 
Gesetzesbetätigung  gewidmet:  Mit  dem  Tode  des  Chanina  ben 
Dossa  —  klagten  sie  —  sind  die  Männer  der  Tat  dahin- 
gegangen.20) 


Gamliel  II 

in  würdiger  Nachfolger  des  Jochanan  ben  Sakkai 
als  Vorsitzender  des  Synhedrions  zu  Jabne  war 
der  aus  dem  Davidischen  Hause  stammende 
Gamliel  II.,  der  gleich  seinem  weisen  Urahn 
Hillel  mit  all  den  Tugenden  und  Vorzügen 
des  Geistes,  die  zur  Bekleidung  dieses  Amtes  qualifizierten, 
ausgestattet  war. 

Sein  Vater,  Rabbi  Simon,  zählte  zu  den  ersten  Opfern 
des  römisch-jüdischen  Krieges,  und  sicherlich  wäre  auch 
er,  als  letzter  Sproß  der  angesehensten  jüdischen  Fürsten- 
familie, der  Blutgier  der  römischen  Machthaber  nicht  ent- 
ronnen, wenn  nicht  Jochanan  ben  Sakkai  seine  Errettung 
von  Vaspasian  erwirkt  hätte. i) 

Über  die  persönlichen  Beziehungen  dieser  beiden 
Männer  zu  einander  ist  merkwürdigerweise  nichts  Näheres 
mitgeteilt.  Vielleicht  war  es  der  Altersunterschied,  der 
ein  innigeres  Verhältnis  zwischen  ihnen  nicht  aufkommen 
ließ.  Es  dürfte  aber  auch  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß 
der  vorsichtige  und  weitblickende  Jochanan  ben  Sakkai 
absichtlich  jeden  Verkehr  mit  dem  durch  seine  Fürsprache 
dem  jüdischen  Volk  erhaltenen  Nachkommen  Davids  ge- 
mieden hat,  um  nicht  bei  Titus,  der  es  auf  die  Ausrottung 
dieses  Fürstenhauses  besonders  abgesehen  zu  haben  schien,^) 
den  Verdacht  zu  erregen,  daß  er  den  Gamliel  zum  künftigen 
Patriarchen  der  Juden  ausersehen  habe.  Diese  Hypothese 
gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Tatsache,  daß 
gleich   nach   Titus'   Tode,   unter   der   Regierung  des  geld- 
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gierigen  Domitian,  Jochanan  ben  Sakkai  sich  nach  Berur 
Chajil  zurückzog  und  der  junge  Gamliel  den  Vorsitz  des 
Synhedrions  übernahm.  Wie  dem  auch  sei,  ob  ein  ge- 
heimes Freundschaftsband  diese  beiden  Männer  umschlun- 
gen hat  oder  nicht,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
keine  persönliche  Abneigung  sie  von  einander  fern  gehalten 
und  daß  keine  Gegensätzlichkeit,  weder  auf  religiösem  noch 
auf  politischem  Gebiete,  zwischen  ihnen  bestanden  hat.  — 
Wir  wissen  vielmehr,  daß  Gamliel  die  von  seinem  Vor- 
gänger vorgezeichneten  Bahnen  beschritten  und  gleich  ihm 
in  der  Fixierung  der  Gesetzeslehre  nach  einer  einheitlichen 
Norm,  und  zwar  nach  der  Auffassung  und  Auslegung  der 
hillelitischen  Schule,  die  im  Gegensatz  zu  der  schammai- 
tischen  jeder  Auflehnung  gegen  Rom  abhold  war,  die 
Bürgschaft  für  den  Fortbestand  des  Judentums  erblickt 
hat. 

''  Und  Gamliel  II.  war  auch  der  geeignete  Mann,  um 
das  von  Jochanan  ben  Sakkai  begonnene  Werk  der  Restau- 
ration des  Judentums  auf  ausschließlich  religiöser  Grund- 
lage mit  gutem  Erfolge  fortzuführen.  Umstrahlt  von  der 
Krone  ruhmreicher  Herkunft,  eines  glänzenden  Namens 
und  hervorragender  Gelehrsamkeit,  lebte  und  wirkte  er 
ganz  im  Geiste  seiner  großen  Ahnen,  die,  von  glühender 
Liebe  zu  ihrem  Volke  geleitet,  den  Zeitbedürfnissen  immer 
Rechnung  trugen,  keine  religiöse  Verordnung  trafen,  die 
das  Volk  als  eine  schwere  Last  hätte  empfinden  können, 
und  keine  Verächter  profaner  Wissenschaften  waren.  Auf 
der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  stehend,  war  Gamliel 
stets  bemüht,  auch  weltliches  Wissen  unter  seinen  Stammes- 
genossen zu  verbreiten,^)  bediente  sich  der  Zeiterfindungen 
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beim  Studium  der  Gesetzeslehre,^)  und  stützte  sich  in  seinen 
religiösen  Entscheidungen,  insbesondere  bei  der  Fest- 
setzung des  Neumonds,  auf  die  der  damaligen  Wissen- 
schaft dienenden  Grundlagen.^)  Wie  sein  Urahn  Hillel 
betrachtete  auch  er  die  Nächstenliebe  als  das  eigentliche 
Wesen  des  Judentums. 

,,Wer  sich  der  Menschen  erbarmt'*  —  lautet  einer 
seiner  Aussprüche  —  ,, dessen  erbarmt  sich  auch  der  himm- 
lische Vater.**  6) 

In  seinen  Augen  war  Unglück  heilig,  seine  Seele  er- 
bebte bei  der  Wahrnehmung  fremder  Not,  die  Leiden  und 
Schmerzen  seiner  Mitmenschen  gingen  ihm  so  nahe,  als 
wäre  er  selbst  davon  betroffen.  Als  er  in  einer  stillen 
Nacht  eine  in  seiner  Nachbarschaft  wohnende  Frau  um  den 
Tod  ihres  Kindes  wehklagen  hörte,  wurde  er  von  dem 
Schmerz  der  trauernden  Mutter  so  sehr  ergriffen,  daß  er 
stundenlang  seine  Tränen  nicht  zu  stillen  vermochte  und 
von  seinen  Jüngern,  die  um  sein  Augenlicht  fürchteten, 
mit  Gewalt  von  der  Trauerstätte  entfernt  werden  mußte. "^j 

Für  ihn  gab  es  weder  Herren  noch  Knechte,  sondern 
bloß  Menschen,  die  alle  im  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  sind 
und  durch  keine  Standesunterschiede  und  Schicksals- 
fügungen von  einander  getrennt  und  abgesondert  werden 
dürfen.  Er  umgab  daher  mit  väterlicher  Liebe  alle  seine 
Untergebenen  und  trauerte  um  den  Tod  seines  heidnischen 
Sklaven  Tabi,  wie  um  den  Tod  eines  eigenen  Kindes.^)  Ob- 
wohl Gamliel  überall,  wo  es  sich  um  die  Einheit  des  Juden- 
tums handelte,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  größte 
Strenge  bekundete,  so  war  er  doch  wahrhaft  tolerant  gegen 
Andersgläubige   und   scheute   nicht   in   seinem  Privatleben 
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deren  kunstsinnige  Einrichtungen  und  Lebensgewohnheiten, 
sofern  sie  nicht  in  direktem  Widerspruch  zu  den  Satzungen  des 
Judentums  standen.  So  badete  er  in  Akko  in  einem  mit  dem 
Bilde  der  Aphrodite  gezierten  und  nach  dieser  Göttin  be- 
nannten Badehaus.  ^)  Als  der  heidnische  Philosoph  Proklus 
ihn  fragte,  warum  er  das  einer  heidnischen  Gottheit  geweihte 
Bad  benutzt  habe,  antwortete  er  ihm:  ,, Nicht  ich  kam  in 
das  Gebiet  der  Aphrodite,  sondern  sie  kam  in  das  meine, 
man  hat  nicht  das  Bad  ihr  zur  Zierde,  sondern  sie  zur 
Zierde  des  Bades  gemacht.**!^)  Wie  sein  Sohn  Chanina 
berichtete,  bediente  sich  das  Patriarchenhaus  eines  mit 
einem  Bildnis  versehenen  Siegels,  was  als  an  Götzenbilder 
erinnernd  verpönt  war.ii)  —  Wie  die  meisten  seiner  her- 
vorragenden Zeitgenossen  schätzte  auch  Gamliel  den  Wert 
der  Arbeit  sehr  hoch.  ,,Wer  ein  Handwerk  ausübt,** 
sprach  er,  ,,der  gleicht  einem  umzäunten  Weingarten, 
dessen  Zugang  wilden  Tieren  versperrt  ist,  von  dessen 
Früchten  nicht  jeder,  der  des  Weges  kommt,  essen  kann 
und  dessen  Inneres  man  nicht  sieht.  Wer  aber  kein  Hand- 
werk ausübt,  der  gleicht  einem  nicht  umzäunten  Wein- 
garten, der  allen  den  erwähnten  Unbilden  ausgesetzt 
ist.**i2) 

Hochinteressant  sind  seine  Gespräche  mit  den  heidnischen 
Philosophen.  So  fragte  ihn  einst  ein  solcher  Philosoph: 
„In  Eurer  Schrift  steht  geschrieben:  Der  Ewige,  dein  Gott, 
ist  ein  verzehrendes  Feuer,  ein  eifervoller  Gott;  aber  warum 
läßt  er  seinen  Zorn  an  den  Götzendienern  und  nicht  lieber 
an  den  Götzen  selbst  aus?" 

,,Ich  will  dir**  —  erwiderte  Gamliel  —  ,,die  Sache 
durch  ein  Gleichnis  erklären:  Ein  König  hatte  einen  Sohn, 
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dem  er  einen  Hund  zum  Geschenke  machte.  Der  Prinz 
verwandte  alle  mögliche  Sorgfalt  auf  dieses  Tier  und  liebte 
es  so  sehr,  daß  er  ihm  den  Namen  seines  Vaters  beilegte 
und  sogar  bei  seinem  Leben  zu  schwören  pflegte.  Gesetzt, 
der  Vater  hätte  nun  diese  Unschicklichkeit  erfahren, 
wer  verdiente  alsdann  seinen  Zorn?  Der  Sohn  oder  der 
Hund?" 

,,Wie  kannst  du,"  versetzte  der  Philosoph,  ,, die  Nichtig- 
keit der  Götzen  so  dreist  behaupten,  da  doch  manche  Er- 
fahrung uns  vom  Gegenteil  überzeugt?  So  war  z.  B.  in 
meiner  Vaterstadt  einst  ein  großes  Feuer  ausgebrochen,  das 
sämtliche  Häuser  in  Asche  legte,  mit  Ausnahme  des  ein- 
zigen,  wo  mein  Gott  stand." 

,,Das  kommt  mir  vor,"  entgegnete  Gamliel,  ,,als  wenn 
ein  Volk  sich  gegen  seinen  König  empört.  Wenn  dieser 
nun  zur  Bekämpfung  der  Treulosen  schreitet,  führt  er  als- 
dann die  Waffen  gegen  die  Toten  oder  gegen  die  Lebendigen? 
Dies  war  nun  auch  hier  der  Fall."!^) 

Ein  römischer  Feldherr  namens  Agrippa  fragte  Gamliel, 
warum  Gott  gegen  die  nichtigen  Götzen  eifere,  da  doch  ge- 
wöhnlich nur  physisch,  geistig  und  sozial  Gleichstehende 
auf  einander  eifersüchtig  seien. 

,,Das  will  ich  dir,"  erwiderte  Gamliel,  ,, durch  ein  ein- 
faches Gleichnis  erklären:  Eine  hochstehende  Frau,  deren 
Gatte  seine  Liebe  einer  anderen  zuwendet,  fühlt  sich  da- 
durch gerade  dann  gekränkt  und  beleidigt,  wenn  die  Rivalin 
tief  unter  ihr  steht."!-^) 

,,Es  steht  in  Eurer  Lehre  (Deuter  15,  10)  geschrieben," 
sagte  ein  Philosoph  zu  Gamliel:  , Geben  sollst  du  ihm 
(dem  Armen)  und  laß  nicht  leid  sein  deinem  Herzen,  wenn 
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du  ihm  gibst;  denn  um  dieser  Sache  willen  wird  dich 
segnen  der  Ewige,  dein  Gott,  in  all  deinem  Tun  und  in 
allem  Werk  deiner  Hand.*  Wäre  es  denkbar,  daß 
jemand  sein  Hab  und  Gut  für  andere  verschwendet,  ohne 
die  Befürchtung  zu  hegen,  er  könnte  dadurch  selbst  in 
Not  geraten  und  auf  die  Hilfe  seiner  Mitmenschen  ange- 
wiesen sein?" 

„Denke  dir,"  versetzte Gamliel,  ,,es  wendete  sich  jemand 
an  dich  um  ein  Darlehen,  und  eine  hochstehende  Persön- 
lichkeit, ein  König,  bürgt  für  ihn.  Ich  zweifle  nicht, 
daß  du  ihm  seine  Bitte  gewähren  wirst." 

„Gewiß,"  entgegnete  der  Philosoph,  ,, in  solchem  Falle 
werde  ich  mich  keinen  Augenblick  besinnen,  mich  meinem 
Nebenmenschen  gefällig  zu  zeigen." 

„Nun,  so  höre,"  fuhr  Gamliel  fort,  ,,was  die  Heilige 
Schrift  uns  lehrt:  ,Es  leihet  dem  Ewigen,  wer  gegen  den 
Armen  mildtätig  ist,  und  seinen  Lohn  wird  er  ihm  zahlen* 
(Proverbia  19,  17).  Da  der  lebendige  Gott  der  Bürge  der 
Armen  ist,  so  brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  wir  könnten 
durch  unsere  Mildtätigkeit  dereinst  selbst  in  Not  geraten."!^) 

Einst  richtete  ein  Gottesleugner  an  Gamliel  folgende 
Frage:  ,,Nach  Eurer  Lehre  ruht  die  göttliche  Majestät  auf 
jeder  Versammlung  von  zehn  Betenden.  Da  solche  Ver- 
sammlungen an  verschiedenen  Orten  stattfinden,  wie  hoch 
mag  nun  die  Zahl  der  göttlichen  Majestäten  sein,  die  über 
diesen  Versammlungen  ruhen?**  Ohne  ihm  zu  antworten, 
rief  Gamliel  dessen  Sklaven  herbei  und  versetzte  ihm  einen 
leichten  Schlag  auf  den  Nacken. 

„Warum  schlägst  du  ihn?**  fragte  der  Gottesleugner. 

„Weil  er  so  unaufmerksam  gegen  dich,  seinen  Herrn, 
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ist,"  erwiderte  Gamliel.  ,,Die  Sonne  brennt  dir  ja  ins  Ge- 
sicht, und  dieser  Mensch  bemüht  sich  nicht,  die  sengenden 
Strahlen  von  dir  abzulenken.** 

,,Du  verlangst  von  ihm,**  gab  der  Gottesleugner  zurück, 
,, etwas  Unmögliches.  Verbreitet  nicht  die  Sonne  ihr  Licht 
über  die  ganze  Erde?  Wer  vermag  ihren  sengenden  Strahlen 
die  Richtung  vorzuschreiben?** 

,,Ja,  ja,  du  hast  recht,**  entgegnete  Gamliel,  ,,und  ich 
war  auf  deine  Antwort  auch  gefaßt.  Doch  hast  du  darüber 
schon  nachgedacht,  daß  die  Sonne,  die  mit  ihrem  Licht 
die  ganze  Erde  umstrahlt,  nur  ein  matter  Abglanz  des 
Lichtes  ist,  das,  von  der  Majestät  Gottes  ausgehend,  die 
ganze  Welt  erfüllt?** i«) 

Ein  abtrünniger  Jude,  namens  Sonan,  sagte  einst 
zu  Gamliel:  ,,Wir  beide  wissen  doch,  daß  die  Götter 
der  Heiden  nichtig  sind,  wie  aber  kommt  es,  daß  trotz 
alledem  Kranke  und  Unglückliche  bei  ihnen  Heilung  und 
Trost  finden?** 

,,Du  scheinst  nicht  zu  wissen,**  erwiderte  Gamliel, 
,,daß  auch  Krankheiten  und  Unglücksfälle  von  Gott  ge- 
sandte Boten  sind,  die  die  Menschen  nicht  eine  Minute  eher 
heimsuchen  und  auch  nicht  eine  Minute  später  verlassen, 
als  wie  es  von  Gott  im  voraus  bestimmt  war.  Wenn  nun 
ein  Leidender  gerade  in  dem  für  seine  Genesung  von  Gott 
im  voraus  bestimmten  Moment  seine  Zuflucht  zu  einem 
Götzen  nimmt,  so  ist  das  eben  nur  ein  blinder  Zufall,  die 
Heilung  aber  muß  erfolgen. **i'^) 

,,Ich  weiß,**  sagte  ein  Gottesleugner  zu  Gamliel,  ,,was 
Euer  Gott  tut  und  wo  er  sich  jetzt  befindet.** 

Gamliel  antwortete  ihm  nicht  sogleich,  sondern  stellte 
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sich,  als  ob  er  zerstreut  wäre,  und  stieß,  nachdem  einige 
Minuten  verstrichen  waren,   einen  schweren   Seufzer  aus. 

,, Warum  seufzest  du?"  fragte  jener. 

,,Das  will  ich  dir  sagen,**  erwiderte  Gamliel.  ,,Ich 
sehne  mich  nach  meinem  Sohn,  der  vor  einigen  Jahren 
eine  überseeische  Reise  angetreten  hat.  Ich  weiß  nicht, 
wie  es  ihm  geht  und  wo  er  sich  jetzt  befindet;  vielleicht 
kannst  du  es  mir  sagen?** 

,, Woher  soll  ich  das  wissen?**  entgegnete  der  An- 
geredete. 

,, Siehst  du,**  versetzte  Gamliel,  ,,du  weißt  nicht,  was 
auf  der  sichtbaren  Erde  vorgeht,  und  behauptest  zu  wissen, 
was  unser  unsichtbarer  Gott  vor  hat.**^^) 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sagte  derselbe  zu  Gam- 
liel: ,,Ihr  behauptet,  Gott  zählt  die  Sterne  (Psalm  147,  4), 
was  ist  da  Großes  daran?     Auch  ich  vermag  dieses.** 

„Und  wieviel  Zähne  hast  du  im  Mund?**  fragte 
Gamliel. 

Der  so  Abgeführte  steckte  einen  Finger  in  den  Mund, 
um  die  Zähne  zu  zählen.  Da  sprach  Gamliel:  ,, Törichter 
Mensch!  Du  weißt  nicht,  wieviel  Zähne  du  im  Mund  hast 
und  behauptest,  die  Zahl  der  Sterne  am  Firmament  zu 
wissen!**!  9) 

,,Nach  der  Aussage  Eurer  Schrift,**  bemerkte  ein  Heide 
zu  Gamliel,  ,, müssen  Berge  und  Wind  zwei  verschiedene 
Urheber  gehabt  haben;  denn  es  heißt  (Amos  4,  13):  Der 
Bildner  der  Berge  und  der  Schöpfer  des  Windes.** 

,,Wäre  dieser  Schluß  richtig,**  entgegnete  Gamliel,  ,,so 
müßte  man  annehmen,  daß  auch  der  Mensch  zwei  ver- 
schiedene Urheber  habe,  da  es  doch  heißt  (Psalm  94,  9): 

Katz,  Biogr.  Charakterbilder.  j 
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Wer  das  Ohr  gepflanzt,  muß  doch  hören!  Wer  das  Auge 
gebildet,  muß  doch  wohl  sehen!" 

,, Allerdings,**  erwiderte  der  Heide,  ,,muß  man  dies 
annehmen.** 

,,Und  zwei  verschiedene  Wesen,**  fertigte  ihn  Gamliel 
ab,  ,, sollten  in  der  Todesstunde  so  übereinstimmend  wir- 
ken?*'20) 

Einem  Philosophen,  der  an  Gamliel  die  Frage  richtete: 
,,Euer  Gott  ist  zwar  ein  großer  Maler,  aber  fand  er  für  sein 
Werk  nicht  die  gehörigen  —  im  zweiten  Vers  der  Genesis 
genannten  —  Farben  vor?**  wies  er  nach,  daß  die  frag- 
lichen Dinge:  Finsternis,  Tiefe,  Wind  und  Wasser  in  der 
Heiligen  Schrift  selbst  als  erschaffen  bezeichnet  werden. 21) 

Auch  die  Tochter  des  Gamliel  übernahm  es  einmal, 
einen  Ungläubigen  meisterhaft  zurechtzuweisen.  Ein 
solcher  sagte  nämlich  zu  Gamliel  in  Gegenwart  seiner 
Tochter:  ,,Euer  Gott  ist  ein  Dieb,  denn  er  hat  dem  Adam 
heimlich  eine  Rippe  entwendet.** 

Die  Tochter  des  Patriarchen  trat  an  den  Spötter  heran 
und  sagte  zu  ihm:  ,,Herr!  Vielleicht  kannst  du  mir  Ge- 
nugtuung verschaffen.  Ein  Dieb  schlich  sich  heimlich 
in  mein  Haus,  stahl  mir  eine  silberne  Tasse  und  ließ  mir 
dafür  eine  goldene  zurück.** 

,, Einen  solchen  Dieb,**  meinte  der  Angeredete,  ,,kann 
ich  nur  loben,  und  solche  Diebstähle  wünsche  ich  mir 
täglich.** 

,, Siehst  du,**  versetzte  die  Tochter  Gamliels,  ,,so  eine 
Art  von  Dieb  ist  unser  Gott:  Er  hat  dem  Adam  eine  Rippe 
entwendet  und  ihm  dafür  ein  schönes  Weib  gegeben.** 

,,Du  hast  mich  geschlagen,**  gestand  der  Spötter  ein, 
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,,aber  trotz  alledem  bleibt  an  Eurem  Gott  die  Schuld  der 
Heimlichkeit  haften.  Warum  hat  er  sein  Werk  nicht  offen, 
vor  den  Augen  des  Adam,  vollführt?** 

,,Herr,"  versetzte  das  Mädchen,  ,, gestatte,  daß  ich 
etwas  Fleisch  hole,  um  dir  eine  Speise  zu  bereiten.** 

,,Ich  bitte  darum,**  erwiderte  er. 

Sie  verschwand  auf  kurze  Zeit  in  ein  anderes  Gemach, 
kehrte  dann  mit  einem  Stück  rohem  Fleisch  zurück,  wendete 
es  vor  den  Augen  des  Gastes  nach  allen  Seiten  um,  klopfte 
darauf  mit  den  Händen,  betastete  es  wiederholt  mit  den 
Fingern,  ließ  es  dann  eine  Weile  braten  und  reichte  es  ihm, 
daß  er  es  koste. 

„Liebes  Mädchen,**  sagte  der  Spötter,  ,,ich  weiß,  daß 
es  immer  so  zubereitet  wird,  aber,  wenn  ich  die  Zubereitung 
mit  ansehe,  wird  mir  die  Speise  zum  Ekel:  entschuldige 
daher,  daß  ich  dein  Gericht  nicht  koste.** 

,,Ich  zweifle  nicht,**  versetzte  lachend  das  kluge  Mäd- 
chen, ,,daß  es  auch  dem  Adam  so  ergangen  wäre,  wenn 
ihm  Gott  offen  ein  Stück  Fleisch  genommen  und  in  seiner 
Gegenwart  daraus  das  Weib  gebildet  hätte.** 22) 

Interessant  ist  auch  eine  uns  überlieferte  Erzählung, 
nach  der  Gamliel  mit  seiner  Schwester  Imma  Schalom, 
der  Frau  des  Elieser  ben  Hyrkanos,  einen  fingierten  Erb- 
schaftsprozeß vor  einen  zur  Nazarener-Lehre  sich  bekennen- 
den jüdischen  Richter  brachte  und  ihn  grober  Bestechlich- 
keit überführte.  Bei  dieser  Gelegenheit  verwies  ihn  Gamliel 
auf  den  Ausspruch  Jesu  in  der  Bergpredigt,  daß  er  nicht 
gekommen  sei,  etwas  von  der  Lehre  Mosis  wegzunehmen 
und  auch  nicht  etwas  hinzuzufügen. ^3) 

,,Das  halbe  Jahrhundert  nach  der  Tempelzerstörung, 
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wo  die  beiden  Religionsformen  der  alten  Welt,  da^s  Juden- 
tum und  das  Heidentum,  eine  Verwandlung  und  teilweise 
Verschmelzung  erlitten:  das  Judentum  sich  ohne  Staat 
und  politischen  Stützpunkt  zu  befestigen,  das  Heidentum 
sich  in  der  Vollkraft  seiner  staatlichen  Existenz  zu  lockern 
begann,  entstand  eine  Gährung  in  den  Geistern  der  Menschen, 
die  die  seltsamsten  und  abenteuerlichsten  Geburten  zutage 
förderte.  Zu  den  zwei  Elementen,  dem  Judentum  und  dem 
Heidentum  entlehnt,  gesellten  sich  noch  andere  aus  dem 
jüdisch-alexandrinischen  System  Philos,  aus  der  griechi- 
schen Philosophie,  überhaupt  aus  allen  Winkeln  und  Enden, 
deren  Ursprung  und  Quellen  kaum  bestimmt  werden 
können.  Es  war  ein  Gewirr  der  entgegengesetzten  Ge- 
dankenbegriffe und  Lehren,  Jüdisches  und  Heidnisches, 
Altes  und  Neues,  Wahres  und  Falsches,  Erhabenes  und 
Niedriges  in  innerster  DurchdringungundVerschmelzung.'*24) 

In  diesem  Ideengewirr,  das  sich  auch  eines  Teiles  der  Juden 
bemächtigt  hatte,  erblickte  Gamliel,  an  den,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Sektierer  mit  den  absonderlichsten  Fragen 
so  häufig  herantraten,  eine  große  Gefahr  für  die  Erhaltung 
der  Reinheit  des  Judentums.  Es  galt  nun  für  ihn,  als 
Oberhaupt  der  Judenheit,  Maßnahmen  zu  treffen,  um  dem 
Umsichgreifen  dieser  Gedankenverwirrung  einen  Damm 
entgegenzusetzen. 

Von  der  Sorge  um  die  Zukunft  der  jüdischen  Lehre 
erfüllt,  sprach  er  zu  seinen  Jüngern:  Worte  der  Narrheit 
und  des  Wahnwitzes  sind  leicht  zu  erwerben,  aber  auch 
wie  ein  grobes  Sackgewand,  schwer  abzunutzen,  los  zu 
werden;  man  kauft  häufig  auf  dem  Markt  für  eine  geringe 
Münze  ein  grobes  Sackgewand  und  trägt  es  doch  eine  Reihe 
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von  Jahren.25)  Ej-  traf  daher  die  Anordnung,  nur  solchen 
Personen  den  Einlaß  ins  Lehrhaus  zu  gewähren,  deren 
lautere  Gesinnungen  erprobt  waren. ^6)  Zugleich  beauf- 
tragte er  ein  angesehenes  Mitglied  seines  Lehrhauses, 
Samuel  Hakaton,  eine  Gebetformel  gegen  die  verschiedenen 
Sektierer,  Minim,  zu  verfassen,  fügte  sie  in  das  tägliche 
Gebet  der  achtzehn  Sprüche  ein,  ließ  durch  Simon  Happa- 
kuli  deren  Ordnung  endgültig  feststellen  und  erklärte  es 
für  eine  heilige  Pflicht,  das  Gebet  der  achtzehn  Sprüche 
dreimal  täglich  zu  sprechen. ^7)  Die  Gebetformel  gegen  die 
Minim  scheint,  wie  Grätz  treffend  bemerkt,  „eine  Art  Ge- 
sinnungsprüfung gewesen  zu  sein,  um  diejenigen  zu  er- 
kennen, die  heimlich  dem  Judenchristentum  (oder  auch 
anderen  Anschauungen)  anhingen.  Denn  es  wurde  dabei 
bestimmt,  wer  diese  Formel  oder  den  Wunsch  der  Wieder- 
herstellung des  jüdischen  Staates  beim  öffentlichen  Vor- 
beten verschweigt,  soll  vom  Betpult  hinweggewiesen  wer- 
den." 

Um  bei  seinen  Zeitgenossen  den  historischen  Sinn  zu 
wecken  und  zu  kräftigen,  erließ  er  die  Verordnung,  wer  am 
Überschreitungsfest  nicht  des  Peßachopfers,  des  unge- 
säuerten Brotes  und  Bitterkrautes  gedenkt,  hat  seine 
Pflicht  nicht  erfüllt.^s)  Ebenso  suchte  er,  im  Herzen  seines 
unglücklichen  Volkes  die  Hoffnung  auf  die  von  den  Pro- 
pheten geweissagte  glückliche  Zukunft  zu  festigen  und 
allem  entgegenzutreten,  v/as  diese  Hoffnung  zu  zerstören 
geeignet  wäre.  Neben  der  von  ihm  getroffenen  Bestimmung, 
daß  im  täglichen  Achtzehngebet  der  Wiedererbauung  Jeru- 
salems und  der  Ankunft  des  Messias,  des  Sohnes  Davids, 
gedacht  werden  müsse,  was  wohl  auch  bekunden  sollte,  daß 
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Jesus  nicht  der  verheißene  Messias  war, 29)  Heß  er  keine 
Gelegenheit  vorüber,  von  den  Wundern  der  Fruchtbarkeit 
und  des  Segens  zu  erzählen,  die  einst  das  Land  Israel  aus- 
zeichnen werden.  ,,Als  ein  Jünger  seinem  Unglauben  an 
solche  Wunder  Ausdruck  gab  und  die  Worte  des  Kohelet 
anführte,  daß  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne  gebe,  bewies 
ihm  Gamliel  die  Möglichkeit  dieser  Zukunftswunder  durch 
Beispiele  aus  der  Natur,  in  denen  ungemeine  Fruchtbarkeit 
sich  kundgibt/'^ö)  In  gleichem  Maße  war  er  bemüht,  eine 
einheitliche  Norm  für  die  Gesetzesauslegung  zu  schaffen, 
um  die  Existenz  der  jüdischen  Lehre  für  alle  Zukunft  zu 
sichern.  Die  Streitigkeiten  und  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  der  schammaitischen  und  hillelitischen  Richtung 
sollten  ein  für  allemal  beigelegt  und  die  umstrittenen  Ge- 
setze durch  Mehrheitsbeschluß  des  Synhedrions  entschieden 
und  sanktioniert  werden.  Drei  Jahre  soll  der  Streit  in  dem 
,, Weinberg  zu  Jabne**  gedauert  haben,  da  beide  Richtungen 
an  ihren  Traditionen  festhielten  und  zum  Nachgeben  nicht 
zu  bewegen  waren.  Erst  durch  ein  Bat-Kol,  durch  eine 
plötzlich  vernommene,  unbekannte  Stimme,  die  man  in 
zweifelhaften  Fällen  als  Wink  des  Himmels  betrachtete, 
einigte  man  sich  dahin:  Die  Lehrsätze  beider  Richtungen 
sind  als  Ausfluß  des  göttlichen  Geistes  aufzufassen,  doch 
das  Gesetz  soll  nach  der  hillelitischen  Interpretation  ent- 
schieden werden.  Damit  erlangten  Hillels  Überlieferungen 
und  Deutungsregeln,  die  so  lange  von  den  Schammaiten 
zurückgewiesen  wurden,  die  allein  berechtigte  Autorität, 
und  Gamliel,  als  Nachkomme  Hillels,  wachte  über  die  nun 
zustande  gekommene  Einigung  der  Parteien  mit  der  größten 
Sorgfalt   und   hielt   jede    Auflehnung   gegen   die    Autorität 
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des  Gesetzes  auf  das  strengste  nieder.  Neben  der  schon 
erwähnten  von  ihm  getroffenen  Anordnung,  nur  solchen 
Personen  den  Zutritt  zu  den  Lehrvorträgen  zu  gewähren, 
deren  lautere  Gesinnungen  erprobt  waren,  bediente  er  sich 
häufig  gegen  jeden,  der  es  wagte,  an  irgend  einem  Synhe- 
drialbeschluß  im  geringsten  zu  rütteln,  des  Bannes,  den 
er  sogar  über  seinen  eigenen  Schwager,  Elieser  ben  Hyr- 
kanos,  verhängte,  weil  dieser  sich  einem  Mehrheitsbeschluß 
widersetzt  hatte.^^)  Als  einige  Bekannte  ihn  wegen  dieser 
Härte  mit  Vorwürfen  überhäuften,  erhob  er  die  Hände  zum 
Himmel  und  sprach:  ,,Dir,  o  Gott,  ist  es  bewußt,  daß  ich 
nicht  um  meiner  und  meiner  Väter  Ehre  willen  so  gehandelt 
habe,  sondern  um  deiner  Ehre  willen,  damit  die  Streitig- 
keiten der  Parteien  in  Israel  endlich  aufhören. "^2) 

Mit  gleicher  Strenge  verfuhr  Gamliel  auch  gegen 
Josua  ben  Chananja,  obwohl  dieser  zu  den  hervorragendsten 
Männern  seiner  Zeit  zählte. 

Einst  hatte  Gamliel  den  Anfang  des  Monats  Tischri, 
von  dem  die  Bestimmung  der  Festtage  abhing,  nach  der 
Aussage  zweier  Zeugen  festgestellt,  an  deren  Glaubwürdig- 
keit Josua  ben  Chananja  zweifelte,  weshalb  er  den  von 
Gamliel  eingesetzten  Versöhnungstag  als  solchen  nicht  an- 
erkennen wollte.  Allein  Gamliel  beharrte  auf  seiner  Be- 
stimmung und  schickte  Josua  den  Befehl  zu,  vor  ihm  mit 
Stock,  Reisetasche  und  Geldbeutel  an  demselben  Tag  zu 
erscheinen,  auf  den  nach  Josuas  Rechnung  der  Versöhnungs- 
tag fallen  mußte.  R.  Josua  unterwarf  sich  der  demütigenden 
Zumutung  und  erschien,  wie  ihm  befohlen  war,  an  dem 
betreffenden  Tage  vor  Gamliel.  Dieser  empfing  ihn  dann 
aufs  herzlichste  und  sagte  zu  ihm:  Willkommen,  du  mein 
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Lehrer  und  Schüler;  mein  Lehrer  an  Weisheit,  mein  Schüler 
an  Gehorsam.  Glücklich  das  Zeitalter,  in  dem  die  Großen 
den  Geringeren  gehorchen. 3^) 

Indessen  hat  die  allzu  große  Strenge  des  Gamliel  eine 
ihm  feindliche  Partei  geschaffen,  die  nur  einer  günstigen 
Gelegenheit  harrte,  um  ihn  seiner  Würde  als  Präsident  des 
Synhedrions  zu  entkleiden.  Diese  Gelegenheit  ließ  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Rabbi  Simon  ben  Jochai  richtete 
einmal,  wie  wir  es  schon  früher  bei  der  Charakterisierung 
des  Josua  ben  Chananja  ausführlich  mitgeteilt  haben,  an 
diesen  die  Frage,  ob  das  Abendgebet  Sache  des  freien 
Willens  oder  eine  auszuübende  Pflicht  sei.  Der  frei- 
denkende Josua,  der  schon  die  von  Gamliel  festgesetzte 
Form  des  Achtzehngebets  als  unantastbar  mißbilligte,^'*^) 
entschied  sich  für  das  erstere,  während  Gamliel,  dessen 
Ansicht  Simon  ben  Jochai  gleichfalls  einholte,  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vertrat.  Gamliel  wiederholte  nun 
diese  Entscheidung  vor  dem  Synhedrion,  und  als  auf  seine 
Frage,  ob  jemand  anderer  Meinung  sei,  R.  Josua,  der  sich 
durch  das  Schweigen  seiner  Freunde  überstimmt  sah,  mit 
,,Nein**  antwortete,  rief  Gamliel  ihm  zu:  ,,Steh  auf,  Josua! 
Ein  Zeuge  wird  wider  dich  auftreten,  der  mir  in  deinem 
Namen  sagte,  daß  du  das  Abendgebet  für  eine  Sache  des 
freien  Willens  erklärtest.^^s) 

Gamliel  verhängte  über  ihn,  wie  schon  einmal  früher 
bei  einer  ähnlichen  Streitigkeit,  die  Strafe,  die  folgenden 
Vorträge  stehend  anzuhören.^^) 

Allein  diesmal  protestierte  das  gesamte  Kollegium 
gegen  das  despotische  Verfahren  Gamliels,  enthob  ihn  seines 
Amtes  und  wählte  an  seiner  Stelle  den  jungen  und  reichen 
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Elasar  ben  Asarja.  Nur  den  Bemühungen  des  bescheidenen 
Josua  ben  Chananja,  der,  trotz  der  ihm  von  Gamliel  zu- 
gefügten Kränkungen,  ein  absoluter  Anhänger  des  Hauses 
Hillels  war,  das  Gamliel  repräsentierte,  hatte  dieser  es  zu 
verdanken,  daß  er  in  seine  Würde  wieder  eingesetzt  wurde, 
was  aber,  da  der  Neugewählte  sich  allgemeiner  Beliebtheit 
erfreute,  nur  in  Form  eines  Kompromisses  zustande  kam, 
indem  man  sich  dahin  einigte,  daß  R.  Gamliel  von  nun  an 
je  zwei  Sabbate,  Elasar  ben  Asarja  jeden  dritten  Sabbat 
Vorträge  halten  sollte. ^^)  Die  Dauer  seiner  Amtsperiode 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Annäherungs- 
weise dürfte  sie  über  30  Jahre  betragen  haben.  Jedenfalls 
lebte  Gamliel  in  einer  sehr  bewegten  Zeit,  in  der  dem  Fort- 
bestand des  Judentums  von  innen  und  außen  große  Ge- 
fahren drohten,  die  uns  für  manche  seiner  als  allzu  strenge 
und  despotisch  erscheinenden  Handlungen  die  nötige 
Aufklärung  geben.  Wie  wenig  er  während  seiner  Amts- 
tätigkeit von  selbstsüchtigen  Plänen  und  persönlicher 
Eitelkeit  geleitet  war,  beweist  die  Tatsache,  daß  er  nach 
seiner  Amtsenthebung  ohne  Bitterkeit  in  die  Reihe  der 
Jünger  eintrat  und  wie  der  Geringsten  einer  den  Lehrvor- 
trägen nach  wie  vor  beiwohnte.  Erwähnt  sei  noch,  daß  er 
kurz  vor  seinem  Tode  angeordnet  hatte,  daß  man  seine 
Leiche  ohne  jeglichen  Aufwand,  nur  in  einfaches  weißes 
Leinen  gehüllt,  bestatten  sollte.  An  seiner  Bahre  weinte 
das  damalige  Israel  wie  um  den  Tod  eines  heißgeliebten 
Vaters.  Selbst  Elieser  ben  Hyrkanos  und  Josua  ben 
Chananja,  die  ihm  bei  Lebzeiten  wegen  seiner  über  sie 
verhängten  Strafen  grollten,  ließen  es  sich  nicht  nehmen, 
ihn  öffentlich  zu  betrauern,  während  der  Proselyt  Akylas 
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seine  Trauer  um  den  Hingeschiedenen  dadurch  bekundete, 
daß  er  nach  der  damaligen  Sitte,  wie  bei  königlichen 
Leichenbegängnissen,  viele  wertvolle  Gegenstände  ver- 
brannte. Als  man  ihn  wegen  dieser  Verschwendung  zur 
Rede  stellte,  erwiderte  er:  Rabban  Gamliel  ist  mehr  wert 
als  hundert  Könige.^^)  Der  Name  Gamliel  II.  wird  in  der 
Geschichte  der  Reorganisatoren  des  Judentums  als  einer 
der  glänzendsten  fortleben. 
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nter  den  vielen  Kriegsgefangenen,  die  von  dem 
Besieger  Jerusalems  nach  Rom  weggeführt 
und  dort  in  Staatsgefängnissen  untergebracht 
wurden,  befand  sich  auch  ein  Sohn  des 
Hohenpriesters  Elisa,  der  bildhübsche,  in  noch 
zartem  Jugendalter  stehende  Ismael,  der,  wie  so  mancher 
seiner  unglücklichen  Genossen,  von  den  wüsten  römischen 
Machthabern  zu  einem  Leben  der  Schande  ausersehen 
war.i)  Als  Josua  ben  Chananja,  der  sich  um  diese  Zeit 
vorübergehend  in  Rom  aufhielt,  von  dem  traurigen  Schick- 
sal Ismaels  Kenntnis  erhielt,  beschloß  er,  ihm  die  Freiheit 
zu  erkaufen.  Er  begab  sich  an  den  Ort  seiner  Gefangen- 
schaft und  richtete  in  der  Vätersprache  an  ihn  die  Frage: 
„Wer  ist  es,  der  Jakob  dem  Elend  und  Israel  den  Unter- 
drückern preisgegeben  hat?**  Als  Ismael  ohne  sich  lange 
zu  besinnen,  erwiderte:  „Der  Ewige,  unser  Gott,  ist  es, 
gegen  den  wir  gesündigt,  indem  wir  seine  Wege  vernach- 
lässigt und  seine  Lehre  verworfen  haben,**  sprach  Josua: 
„Ich  hoffe  zuversichtlich,  daß  dieser  Knabe  dereinst  seinem 
Volke  zum  Ruhme  gereichen  wird,**  und  er  erlegte  mit 
Freuden  das  für  dessen  Freilassung  geforderte  Lösegeld. 2) 
Ismael  kehrte  alsdann  nach  Palästina  zurück  und  widmete 
sich  mit  großem  Eifer  dem  Studium  der  Lehre,  indem  er 
abwechselnd  bald  die  Vorlesungen  seines  väterlichen 
Freundes  Josua,^)  bald  die  des  wegen  seiner  außerordent- 
lichen Frömmigkeit  und  logischen  Lehrweise  berühmten 
Nechunia  ben  Hakana  hörte.^)     Von  der  Vorsehung  mit 
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herrlichen  Geistesgaben  begnadet,  gelang  es  Ismael  schon 
nach  verhältnismäßig  kurzer  Studienzeit  die  Lehre  Israels 
in  allen  ihren  Zweigen  mit  seltener  Meisterschaft  zu  um- 
fassen und  durch  Unterweisung  fortzupflanzen.  Wie  um 
nur  wenige  der  berühmtesten  Männer  seiner  Zeit,  sammelte 
sich  bald  um  ihn  ein  großer  Kreis  von  wißbegierigen  Jüngern, 
die,  von  seiner  Geistesschärfe  angezogen,  seine  Lehren  und 
Sentenzen  mit  großer  Begeisterung  aufnahmen  und  der 
Nachwelt  überlieferten.  Um  ein  einigermaßen  klares  Bild 
von  seinem  Leben  und  Wirken  zu  gewinnen,  müssen  mir 
uns  in  seine  Lehren  vertiefen,  die,  Licht  verbreitend, 
dem  jüdischen  Volke  auf  seiner  Wanderung  durch  die 
Welt  als  Wegweiser  dienten,  seine  scheinbar  geschwächten 
Kräfte  stärkten  und  seine  finstere  Leidensnacht  erhellten. 
Ismaels  Leben  und  Lehre  standen  unter  dem  Banne  der 
Liebe  zu  seinem  Volke,  dessen  Bestand  er  für  immer  ge- 
sichert wissen  wollte.  Ganz  im  Geiste  Josuas,  der  Miß- 
gunst und  Haß  gegen  Menschen  als  die  Hauptquelle  aller 
menschlichen  Leiden  bezeichnete,^)  lehrte  auch  Ismael: 
Sei  willig  gegen  Vorgesetzte,  nicht  herrisch  und  schroff 
gegen  die  Jugend,  und  nimm  jeden  Menschen  mit  Freuden 
auf.6)  Diesem  seinem  Grundsatz  getreu,  befleißigte  er  sich 
im  Umgange  mit  seinen  Freunden  so  großer  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit,  daß  sie  ihn  häufig  mit  ,, Bru- 
der" anredeten  und  in  aufrichtiger  Liebe  und  Verehrung 
ihm  anhingen.'^)  Selbst  Elieser  ben  Hyrkanos  und  Akiba, 
mit  denen,  insbesondere  mit  dem  letzteren,  er  häufig  um  die 
richtige  Auslegung  der  überlieferten  Gesetze  und  Vor- 
schriften in  Streit  geriet,  lebten  sonst  in  gutem  Einverneh- 
men mit  ihm  und  benutzten  jede  Gelegenheit,  um  ihm  ihre 
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Teilnahme  an  seinem  Ergehen  zu  bekunden.  Als  einst 
Ismael  durch  den  plötzlich  erfolgten  Tod  seiner  Söhne  in 
Trauer  versetzt  war,  befand  sich  unter  den  vier  Weisen, 
die  einen  beschwerlichen  weiten  Weg  zurücklegten,  um 
den  unglücklichen  Vater  zu  trösten,  auch  der  in  wissen- 
schaftlichen Diskussionen  öfters  von  ihm  angegriffene 
Rabbi  Akiba,  der  den  Trauerfall  des  kampflustigen  Freundes 
mit  der  Trauer  um  den  Fall  Jerusalems  verglich.^) 

Was  für  ein  hohes  Ansehen  Ismael  in  den  weitesten 
Kreisen  des  jüdischen  Volkes  genoß,  bekunden  am  treffend- 
sten die  von  der  Nachwelt  ihm  beigelegten  Ehrentitel.  In- 
folge seiner  hervorragenden,  alle  Gebiete  der  damaligen 
Wissenschaft  umfassenden  Gelehrsamkeit,  verglichen  sie 
ihn,  nach  der  Redeweise  der  Zeit,  mit  einem  vorzüg- 
lich sortierten  Warenlager, 9)  nannten  ihn  ,, Vater  der 
Welt**^^)  und  sagten,  wer  von  ihm  träume,  der  dürfe  auf 
Weisheit  hoffen. ^^*)  Diese  Ehrentitel  gebührten  ihm  in 
vollem  Maße  schon  wegen  seiner  lichtvollen  Auffassung 
und  Interpretation  der  Heiligen  Schrift,  die,  wie  er  sich  aus- 
drückte, sich  stets  der  Menschensprache  bediene^^)  und  mit 
ihren  Lehren  nichts  anderes  bezwecke,  als  das  Leben  der 
Menschen  glücklich  zu  gestalten.  Im  Gegensatz  zu  Rabbi 
Akiba,  der  seine  religionsgesetztlichen  Normen  nicht  selten 
auf  ein  einziges  Wort,  einen  überflüssigen  Buchstaben,  ja 
sogar  schon  auf  ein  über  manchem  Buchstaben  prangendes 
Häkchen  stützte,  ging  Ismael  bei  der  Schriftauslegung 
höchst  methodisch  zu  Werke,  stellte  für  die  Ableitung  der 
Tradition  aus  der  Heiligen  Schrift  dreizehn  bestimmte 
Regeln  auf  und  verwarf  auch  selbst  die  sinnreichsten 
und  geistvollsten  Herleitungen  Akibas,  wenn  er  sie  nicht  mit 
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Hilfe  der  von  ihm  angewendeten  dreizehn  Auslegungsregeln 
in  den  ausdrücklichen  Worten  der  Schrift  begründet  fand. 

So  wendet  er  sich  einst  gegen  Akiba,  der  aus  einem 
scheinbar  überflüssigen  Buchstaben  der  Heiligen  Schrift 
die  Strafe  des  Feuertodes  für  eine  verheiratete  ehebreche- 
rische Priestertochter  folgerte,  mit  den  Worten:  Und 
wegen  eines  Buchstaben  möchtest  du  die  Frau  dem  Feuer- 
tode preisgeben ?i2)  Ebenso  widersprach  er  Akiba,  der  aus 
Numeri  15,  31,  weil  dort  der  Ausdruck  ,, ausgerottet" 
wiederholt  wird,  die  Ausrottung  des  Götzendieners  aus 
dieser  wie  aus  der  kommenden  Welt  herleitete,  mit  dem 
treffenden  Bemerken:  Sollte,  weil  in  der  Schrift  ein  Wort 
mehr  angeführt  ist,  die  Seele  eines  Menschen  gänzlich  aus- 
gerottet werden?  13)  Aus  diesem  Grunde  wohl  ging  von 
seiner  Schule  die  Lehre  aus,  daß  selbst  derjenige,  der  sich 
aus  Not  an  einen  Götzentempel  als  Sklave  verkauft  hat, 
von  seinen  Angehörigen  losgekauft  werden  müsse.^*) 
An  das  Gesetz  von  dem  Sühnegeld,  durch  das  ein  der  Todes- 
strafe Verfallener  sich  loskaufen  kann  (Exod.  21,  30), 
knüpft  Ismael  die  Betrachtung:  ,,Komm  und  sieh  das  Er- 
barmen Gottes  über  den  Menschen,  daß  er  es  diesem  ge- 
stattet, sich  dem  vom  Himmel  über  ihn  verhängten  Tode 
durch  Geldsühne  zu  entziehen.**^^) 

Das  strenge  Sabbatgesetz,  lehrte  er,  darf,  wenn  es 
sich  um  die  Rettung  eines  Menschenlebens  handelt,  ohne 
weiteres  übertreten  werden. i^)  Als  Hadrian  die  Wider- 
standskraft der  Juden  dadurch  zu  brechen  versuchte,  daß 
er  ihnen,  wie  einst  Antiochus  Epiphanes,  bei  Todesstrafe 
die  Betätigung  ihrer  religiösen  Vorschriften  untersagte, 
erklärte  Ismael  im  Gegensatz  zu  vielen  seiner  Zeitgenossen, 
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die  der  geringsten  Gesetzesübertretung  den  freiwilligen  Tod 
vorgezogen  wissen  wollten:  Um  das  Leben  zu  erhalten, 
dürfe  man,  wenn  kein  anderer  Ausweg  vorhanden  sei, 
sämtliche  Religionsgesetze  übertreten;  denn  in  der  Lehre 
stehe  geschrieben:  „Der  Mensch  soll  durch  die  Ausübung  der 
Gebote  leben,  aber  nicht  sterben. "^'7)  Nur  wenn  man  zur 
öffentlichen  Götzenanbetung  gezwungen  wird,  da  soll 
man,  um  nicht  den  Namen  des  einig  einzigen  Gottes  ent- 
weihen zu  müssen,  lieber  den  Märtyrertod  erleiden. i^)  Für 
alle  Vergehen,  lehrte  er,  gibt  es  eine  Sühne,  nur  nicht  für 
die  Entweihung  des  göttlichen  Namens;  diese  Schuld  wird 
höchstens  durch  den  Tod  gesühnt.^^) 

Unsägliches  Weh  spricht  zu  uns  aus  seiner  Schilde- 
rung der  traurigen  Lage,  in  der  die  Juden  in  jener  unheil- 
schweren Zeit  sich  befanden:  „Da  das  frevelhafte  Rom  uns 
so  hart  bedrückt,  uns  hindert,  nach  den  Gesetzen  unseres 
Gottes  zu  leben,  unsere  Söhne  seinem  mit  Abraham  ge- 
schlossenen Bunde  zu  weihen,  müßten  wir  ja,  um  dem 
Religionszwang  und  den  mit  ihm  verbundenen  Leiden  zu 
entgehen,  uns  zur  größten  Enthaltsamkeit,  zum  Zölibat 
entschließen,  und  die  Nachkommenschaft  Abrahams  würde 
dann  von  selbst  erlöschen;  allein  es  ist  doch  ratsamer, 
zeitweise  die  Religionsgesetze  zu  übertreten,  als  Erschwe- 
rungen einzuführen,  die  das  Volk  unmöglich  würde  be- 
achten können.**  20) 

Indessen  verließ  ihn  nie  die  Hoffnung,  daß  für  sein 
schwerbedrängtes  Volk  dereinst  eine  bessere  Zeit  an- 
brechen werde.  Sein  felsenfestes  Gottvertrauen  ließ  seinen 
Geist  einen  neuerbauten  Tempel  auf  dem  Berge  Zion  er- 
blicken, so  daß  er,  als  er  einmal  eine  rabbinische  Vorschrift 
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übertreten  hatte,  auf  seine  Tafel  schrieb:  Ismael  ben  Elisa 
hat  am  Sabbat  die  Lampe  geneigt  und  wird,  wenn  der 
Tempel  wieder  erbaut  sein  wird,  dort  ein  Sühneopfer  dar- 
bringen.21)  Die  Liebe  zu  seinen  Stammesgenossen  kam 
bei  ihm  so  intensiv  zum  Ausdruck,  daß  er  sich  bei  deren 
Erwähnung  nicht  selten  der  Redewendung  bediente:  Möge 
ich  doch  anstatt  ihrer  leiden,  ich  ihre  Sühne  sein.22)  In 
der  Liebe  zu  seinem  Volke  wurzeln  auch  viele  seiner  Lehren, 
von  welchen  der  Talmud  uns  berichtet,  daß  sie  denjenigen, 
die  sie  befolgten,  zum  Segen  gereichten. ^3)  Das  Wort  der 
Heiligen  Schrift:  ,,Das  Buch  der  Lehre  weiche  nicht  von 
deinen  Lippen,  sinne  darüber  Tag  und  Nacht,**  erklärte  er, 
sei  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  sonst  hätte  die  Schrift  keine 
Normen  für  Arbeit,  Ackerbau  und  Gewerbe  aufgestellt.^*) 
Die  Armut  verglich  er  mit  einem  Rad,  das  sich  ewig  drehe. 2^) 
Des  Menschen  Pflicht  aber  sei  es,  durch  fleißige  Arbeit  den 
Segen  des  Himmels  zu  erringen. 25^)  Der  Mensch  gewöhne 
sich  an  eine  edle  Ausdrucksweise, ^ß)  halte  sich  fern  von 
Unanständigem  und  Häßlichem^^)  und  richte  seine  Auf- 
merksamkeit bei  der  Ausübung  der  Gebote  auch  auf  eine 
schöne  Form  derselben. 28)  Ganz  im  Sinne  seines  Lehrers 
Josua  ben  Chananja  tadelte  er  mit  bitteren  Worten  den- 
jenigen, der  nicht  in  den  Ehestand  trat,2  9)  sorgte  väterlich 
für  Witwen  und  Waisen  und  scheute  keine  Opfer,  wenn  es 
galt,  ein  armes  Mädchen  zu  verheiraten.  Als  ihm  einst 
hinterbracht  wurde,  daß  jemand  böswillig  von  seiner  Ver- 
lobten wegen  ihrer  Armut  gelassen,  nahm  er  das  Mädchen 
in  sein  Haus,  pflegte  es  eine  Zeitlang  aufs  sorgfältigste, 
ließ  einen  ihm  fehlenden  Zahn  durch  einen  künstlichen 
ersetzen  und  schmückte  es  mit  schönen  Gewändern.    Dann 
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ließ  er  den  Verlobten  kommen  und  fragte  ihn,  indem  er 
ihm  das  Mädchen  entgegenführte,  ob  es  denn  wahr  sei, 
daß  er  sein  Verlöbnis  mit  dieser  schönen  Jungfrau  rück- 
gängig machen  wolle.  Als  der  junge  Mann,  von  der  An- 
mut und  Schönheit  des  Mädchens  angenehm  überrascht, 
erwiderte:  ,,Nein,  von  dieser  hier  möchte  ich  nicht  lassen,** 
da  weinte  Rabbi  Ismael  und  sprach:  ,, Wahrlich!  Die 
Töchter  Israels  sind  schön  und  nur  die  Armut  ist  es,  die 
sie  entstellt. "30)  In  gleichem  Maße  wie  er  bestrebt  war, 
das  Verhältnis  der  Menschen  zu  einander  durch  Lehren 
über  Recht  und  Billigkeit  so  günstig  als  möglich  zu  ge- 
stalten,^i)  dachte  er  auch  daran,  den  Menschen  über  sein 
Verhältnis  zu  Gott  aufzuklären,  der  Gutes  belohnt  und 
Böses  bestraft.  Die  Frage,  wer  eigentlich  die  Strafe  für 
eine  begangene  böse  Tat  verdiene,  der  Leib,  der  sie  aus- 
führt, oder  die  Seele,  die  sie  anregt,  beantwortete  er 
durch  folgende  Fabel:  Ein  Fürst  besaß  einen  schönen 
Garten  voll  edler  Früchte,  mit  dessen  Bewachung  er  einen 
lahmen  und  einen  blinden  Wächter  betraute.  Als  der  Lahme 
eines  Tages  dem  Blinden  von  den  schönen  Früchten  er- 
zählte, und  dieser  wie  jener  nach  dem  Genuße  derselben 
verlangte,  verfielen  sie  auf  den  Gedanken,  daß  sie  nur  dann 
zu  ihrem  Ziele  würden  gelangen  können,  wenn  der  Lahme 
auf  die  Schultern  des  Blinden  steigen  würde.  Als  der 
Fürst,  über  den  in  so  raffinierter  Weise  ausgeführten  Dieb- 
stahl erzürnt,  die  ungetreuen  Wächter  wegen  ihrer  Freveltat 
zur  Rede  stellte,  leugneten  sie,  auf  ihre  ihnen  anhaftenden 
Gebrechen  hinweisend,  die  Tat  begangen  zu  haben.  Doch 
der  Fürst  ließ  sich  nicht  irreführen:  er  befahl,  den  Lahmen 
auf  die  Schultern  des  Blinden  zu  heben  und  beide  gewisser- 
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maßen  als  eine  Person  zu  bestrafen.  Ebenso,  meinte  Rabbi 
Ismael,  verfährt  Gott  mit  dem  Menschen,  für  dessen  Sünden 
er  Leib  und  Seele  zusammen  zur  Verantwortung  zieht.32) 
Mit  eindringlichen  Worten  mahnt  Rabbi  Ismael  den 
Menschen,  jede  Regung  des  Hasses  gegen  den  Nächsten  im 
Keime  zu  unterdrücken  und  sich  sowohl  vor  Verleumdung 
wie  vor  dem  Anhören  sündhafter,  die  Ehre  des  Menschen 
herabwürdigender  Reden  zu  hüten.  ,,Das  Ohrläppchen,'* 
sagte  er,  ,,ist  aus  dem  Grunde  weicher  als  die  Ohrmuschel, 
damit  der  Mensch  beim  Anhören  sündhafter  Reden  es  zum 
Verstopfen  der  Ohröffnung  benutze. 2^)  Fürchtet  aber  der 
Mensch,  daß  der  böse  Trieb  sich  seiner  bemächtigen  würde, 
so  eile  er  ins  Lehrhaus  und  vertiefe  sich  in  das  Gesetzes- 
studium.*'34) 

Obwohl  R.  Ismael  im  Hinblick  auf  die  menschlichen 
Bedürfnisse  das  Wort:  „Vertiefe  dich  in  die  Lehre  Tag 
und  Nacht**,  nicht  wörtlich  nimmt,  so  macht  er  es  doch 
dem  Menschen  zur  heiligen  Pflicht,  seine  freie  Zeit  aus- 
schließlich dem  Studium  der  Lehre  zu  widmen.  Begnüge 
dich  nicht,  lehrt  er,  mit  deinem  Studium  in  der  Jugendzeit, 
sondern  setze  es  auch  im  Alter  fort,  denn  du  weißt  nicht, 
ob  dieses  oder  jenes  dir  bleibt,  und  welchem  von  beiden  der 
Vorzug  gebührt.35)  In  der  Liebe  zur  Lehre  seines  Volkes 
ging  er  so  weit,  daß  er  seinen  Schwestersohn,  Elasar  ben 
Dama,  der  ihn  fragte,  ob  er  sich  mit  griechischer  Wissen- 
schaft befassen  dürfe,  dies  verbot,  indem  er  ihm  zurief: 
,, Wähle  dir  eine  Stunde,  die  weder  Tag  noch  Nacht  ist  und 
studiere  dann  griechische  Wissenschaft.^^)  Indessen  scheint 
R.  Ismael  kein  prinzipieller  Gegner  fremder  Wissenschaften 
gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  er  sich  gelegentlich  einer  Ge- 
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setzesentscheidung  nicht  auf  einen  Kriminalfall  aus  der 
Zeit  der  Königin  Kleopatra  berufen.^^)  Wir  glauben  viel- 
mehr, daß  es  die  Sorge  um  die  Erhaltung  des  jüdischen 
Volkes  und  seiner  Lehre  war,  die  ihn,  vermutlich  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens,  gegen  alles  Fremde  und 
Fremdartige  unduldsam  machte.  Dies  zeigt  sich  auch  in 
seinem  Verhältnis  zu  den  Judenchristen  in  Pa- 
lästina, die  er  als  Verräter  an  dem  einen  einzigen 
Gott  Israels  betrachtete,  und  deren  Schriften  er  am  liebsten 
der  Vernichtung  preisgegeben  hätte. ^s)  Als  sein  bereits 
erwähnter  Neffe,  Ben  Dama,  von  einer  giftigen  Schlange 
gebissen  wurde  und  ein  Judenchrist  namens  Jacob  aus 
Kefar  Sekania  ihn  im  Namen  Jesu  heilen  wollte,  gestattete 
es  Ismael  unter  keinen  Umständen,  und  als  Ben  Dama 
gleich  darauf  starb,  rief  ihm  Ismael  nach:  ,,Heil  dir,  Ben 
Dama,  dein  Körper  blieb  rein  und  deine  Seele  schied  in 
unbefleckter  Reinheit."39) 

Da  über  sein  Verhältnis  zu  seinem  ehemaligen  Wohl- 
täter und  Lehrer  Josua  ben  Chananja  nichts  Näheres  be- 
richtet wird,  so  dürfte  es  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  im 
Laufe  der  Zeit  eine  gewisse  Spannung  zwischen  beiden  ein- 
getreten sei.  Wahrscheinlich  waren  es  politische  Meinungs- 
verschiedenheiten, die  den  Schüler  dem  Lehrer  nach  und 
nach  entfremdeten.  Denn  während  dieser  als  absoluter 
Anhänger  des  Friedens  stets  zum  ruhigen  Ausharren  unter 
dem  römischen  Joch  riet,  scheint  Ismael,  in  gleicher  Weise 
wie  sein  Gegner  in  der  Theorie,  Rabbi  Akiba,  sich  mit  Feuer- 
eifer der  nationalen  Partei  angeschlossen  und  seine  ganze 
Persönlichkeit  für  die  Befreiung  des  Volkes  aus  dem  un- 
erträglichen römischen  Druck  eingesetzt  zu  haben. 
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Dies  geht  nämlich  aus  der  Mitteilung  hervor,  daß 
Samuel  Hakaton  in  seiner  Sterbestunde  dem  Ismael  ben 
Elisa  einen  grausamen  Tod  prophezeit  habe,^^)  u^d,  wie 
die  Quellen  berichten,  soll  er  der  erste  jener  zehn  Patrioten 
gewesen  sein,  die  ihre  Liebe  zu  Gott  und  seinem  Volke  mit 
ihrem  Blute  besiegelt  haben.  Eine  Tochter  des  Kaisers, 
die  Ismaels  außerordentliche  Schönheit  bewunderte,  soll, 
wie  eine  Sage  berichtet,  ihren  Vater  angefleht  haben,  ihm 
das  Leben  zu  schenken;  allein  ihre  Bitte  wäre  vergeblich 
gewesen.  Ismael  ben  Elisa  starb  unter  gräßlichen  Qualen 
eines  schrecklichen  Todes:  Sein  Haupt  wurde  enthäutet 
und  als  traurige  Sehenswürdigkeit  nach  Rom  gesandt.*^) 
Die  Überlebenden  aber,  die  aus  begreiflicher  Angst  um  das 
eigene  Leben  nicht  einmal  ihren  Tränen  um  den  grausamen 
Tod  des  teuren  Lehrers  freien  Lauf  lassen  konnten,  sahen 
nun  bangenden  Herzens  den  kommenden  Tagen  ent- 
gegen, und  selbst  der  sonst  unerschrockene  Rabbi  Akiba 
erbebte  beim  Gedanken  an  die  Zukunft  und  rief  in  herz- 
zerreißender Klage  dem  still  trauernden  Kreise  den  ach,  so 
traurigen  Trost  zu:  „Macht  euch  alle  auf  den  Tod  gefaßt; 
denn  gar  schreckliche  Tage  stehen  uns  bevor."  *2)  Israels 
arme  Töchter  aber,  für  welche  Ismael  ben  Elisa  wie  ein 
liebevoller  Vater  stets  zu  sorgen  pflegte,  stimmten  auf  ihn,  so 
oft  sie  seiner  gedachten,  jenes  alte  Klagelied  an,  das  einst 
der  königliche  Sänger  dem  auf  dem  Felde  der  Ehre  ge- 
fallenen ersten  König  in  Israel  gewidmet  hatte:  Weinet 
Töchter  Israels  um  euren  Beschützer,  der  nun  dahin  ist.*^) 
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iner  der  hervorragendsten  Geisteshelden,  die  das 
jüdische  Volk  im  Altertum  aufzuweisen  hatte, 
war  Akiba  ben  Joseph,  der  ungefähr  47  Jahre i) 
vor  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  ge- 
boren war  und  ein  Alter  von  120  Jahren  er- 
reichte. Über  seine  Herkunft  und  Jugendschicksale  ist 
nichts  Genaues  bekannt.  Sein  Vater  soll  Proselyt  und  ein 
Abkömmling  von  Sisra  gewesen  sein.^)  In  Armut  und  Un- 
wissenheit aufgewachsen,  war  er,  wie  er  im  vorgerückten 
Alter  selbst  oft  bekannte,  ein  unversöhnlicher  Feind  der 
Gebildeten  und  Gelehrten.^)  Erst  im  Hause  des  reichen 
Kalba  Sabua  in  Jerusalem,  dem  er  eine  Reihe  von  Jahren 
als  Schafhirt  diente,  war  eine  Wandlung  zum  Besseren  in 
ihm  vorgegangen.  Als  er  nämlich  eines  Tages  mit  der  ihm 
anvertrauten  Herde  an  einem  Brunnen  lagerte  und  neben 
diesem  einen  ausgehöhlten  Stein  gewahrte,  fragte  er  einen 
zufällig  dort  rastenden  Pilger:  ,, Wisset  ihr  vielleicht,  wer 
diesen  Stein  ausgehöhlt  hat?**  Dieser  erwiderte:  ,,Die 
Wassertropfen,  die  beständig  auf  ihn  fielen.**  Durch  die 
Antwort  zum  Nachdenken  angeregt,  sagte  er  sich:  Wenn 
es  dem  weichen  Wasser  gelingt,  einen  harten  Felsen  aus- 
zuhöhlen, so  dürfte  es  den  Worten  der  Lehre  um  so  leichter 
gelingen,  mein  versteinertes  Herz  zu  erweichen;*)  und  er 
faßte,  obwohl  bereits  40  Jahre  alt,  den  Entschluß,  sich  dem 
Studium  zu  widmen. 

Nach  einer  anderen  Lesart  sollte  es  Rahel,  die  schöne 
Tochter   seines   Brotherrn,    die   schon   längst   in   keuscher 
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Liebe  dem  schönen  Hirten  zugetan  war,  gewesen  sein,  die 
die  Liebe  zum  Studium  in  ihm  entflammt  hat.^)  ^ 

,,Wenn  du  dich  dem  Studium  widmest,**  sprach  sie 
eines  Tages  zu  ihm,  ,,will  ich  dein  Weib  sein.**  Akiba 
ging  freudig  auf  ihren  Vorschlag  ein;  und  nachdem  sie  ein- 
ander unverbrüchliche  Treue  gelobt  hatten,  entsagte  er 
seinem  Dienst  und  seiner  bisherigen  Lebensweise  und  begab 
sich,  von  seinem  aus  erster  Ehe  stammenden  Sohn  Josua 
begleitet,  zu  einem  Elementarlehrer,  um  das  Alphabet  zu 
erlernen.  —  Als  ihm  dies  gelungen  war,  und  er  nach  und 
nach  in  der  Heiligen  Schrift  die  erforderliche  Kenntnis 
erlangt  hatte,  besuchte  er  nacheinander  die  Schulen  von 
Nachum  Isch  gamsu^)  und  Elieser  ben  Hyrkanos^)  und 
machte  in  seinem  Studium  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
so  gewaltige  Fortschritte,  daß  er  bald  selbst  einen  großen 
Kreis  von  Jüngern  um  sich  versammelt  sah.  —  Dabei  war 
er  so  arm,  daß  er,  um  seine  notwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse bestreiten  zu  können,  täglich  im  Wald  ein  Bündel 
Holz  sammelte  und  es  zum  Verkauf  auf  den  Markt  brachte.^) 

Nicht  viel  besser  erging  es  der  in  Jerusalem  zurück- 
gebliebenen schönen  Rahel,  die,  von  ihrem  auf  seinen 
Reichtum  stolzen  Vater  wegen  des  dem  ehemaligen  Hirten 
gegebenen  Eheversprechens  enterbt  und  verstoßen,  von 
allen  früheren  Freunden  und  Bekannten  verhöhnt  und  ver- 
achtet, in  einer  armseligen  Hütte  außerhalb  der  Stadt  Zu- 
flucht nahm  und  durch  ihrer  Hände  Arbeit  sich  kümmer- 
lich ernährte.  Obwohl  inzwischen  Jahre  auf  Jahre  ver- 
strichen waren,  und  sie  gar  oft  von  bösen  Nachbarn^) 
hören  mußte:  Wie  lange  noch  willst  du  als  Strohwitwe 
auf  den  treulosen  Mann  warten?  so  schwankte  sie  doch 
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nicht  in  ihrer  Gesinnung  und  zweifelte  nicht  an  seiner 
Treue,  und  daß  er  dereinst  als  großer  Gelehrter  heim- 
kehren werde.  Und  ihre  Hoffnung  hatte  sie  nicht  getäuscht. 
Nach  Verlauf  von  12,  nach  einer  andern  Lesart  von  24  Jah- 
ren, war  er,  begleitet  von  12  000  beziehungsweise  von 
24000  Jüngern,  heimgekehrt,  und  lle  Bewohner  der 
heiligen  Stadt  waren  ihm  entgegengezogen.  Unter  diesen 
befand  sich  auch  die  arme  Rahel,  die,  von  der  Freude  des 
Wiedersehens  überwältigt,  sich  vor  ihm  niederwarf,  seine 
Füße  umklammerte  und  küßte.^^) 

Schon  wollten  die  in  seiner  Nähe  sich  befindenden 
Jünger  sie  wegen  ihres  ungebührlichen  Benehmens  zurück- 
stoßen, als  Akiba  die  fast  Ohnmächtige  zu  sich  emporzog, 
sie  an  sein  Herz  drückte  und  zu  den  ihn  umgebenden  Jün- 
gern sprach:  ,,Sie  ist  es,  der  ich  und  ihr  unser  Wissen  ver- 
danken. **ii)  Als  nun  Kalba  Sabua  vernahm,  daß  der  soeben 
angekommene  große  Gelehrte  sein  ehemaliger  Hirt  Akiba 
sei,  suchte  er  ihn  sofort  auf,  bat  um  Verzeihung  wegen 
seines  hartherzigen  Verhaltens  gegen  Rahel  und  schenkte 
ihm  die  Hälfte  seines  Vermögens.^^j 

Rabbi  Akiba  widmete  sich  nun  dem  Studium  mit  noch 
größerem  Eifer  als  bisher  und  setzte  für  die  Auslegung  des 
Gesetzes  bestimmende  Regeln  fest,  die  die  Fortentwickelung 
der  Tradition  in  bisher  unbeschrittene  Bahnen  lenkten. 
Jedes  Wort,  jeder  Buchstabe  der  Heiligen  Schrift,  auf  deren 
korrekte  Textlesung  er  mit  der  größten  Sorgfalt  achtete,!^) 
gewann  durch  seine  Lehrmethode  für  die  Erforschung  und 
Ausgestaltung  des  Gesetzes  besondere  Bedeutung.  Sein 
offener  Blick,  seine  Geistesschärfe,  seine  eigenartige  Dis- 
putierkunst führten  ihm  die  Herzen  seiner  Zeitgenossen  zu, 
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die  in  ihrer  für  ihn  empfundenen  Liebe  und  Verehrung  so 
weit  gingen,  daß  sie  ihn  auf  die  gleiche  Stufe  mit  Mose,  ja 
zuweilen  auf  eine  noch  höhere  stellten.  Nur  einige  dies- 
bezügliche Aussprüche  wollen  wir  hier  anführen:  ,, Dinge, 
die  Mose  nicht  offenbart  wurden,  sind  Rabbi  Akiba  offenbart 
worden.**  1*)  „Mose  selbst  hätte  Gott  zugerufen,  daß  Rabbi 
Akiba  größer  an  Geist  und  darum  würdiger  als  er  sei, 
Israel  die  Lehre  zu  offenbaren.**!^)  ,,Gott  lobte  Rabbi 
Akiba  vor  den  Engeln  des  Himmels.**!^)  Als  Gott  dem 
ersten  Menschen  jedes  kommende  Geschlecht  mit  seinen 
Gelehrten,  Weisen  und  Führern  zeigte,  verhielt  sich  Adam 
ganz  ruhig;  als  ihm  jedoch  Rabbi  Akiba  vorgeführt  wurde, 
vermochte  er  weder  die  Freude,  die  sich  seiner  bemächtigte, 
noch  die  Trauer,  die  ihn  beschlich,  zu  unterdrücken:  er 
freute  sich  über  seine  immense  Gelehrsamkeit  und  trauerte 
über  das  entsetzliche  Geschick,  das  diesem  gewaltigen 
Menschengeist  bevorstand.^^)  Einer  seiner  Bewunderer 
verglich  seinen  Geist  mit  einem  großen  Kaufhaus,  wo  alle 
Dinge  in  schönster  Ordnung  verteilt  und  aufgestellt  sind. 
Der  Geist  Akibas,  meinte  ein  anderer,  schloß  in  sich  eine  große 
Anzahl  Erkenntnisse  und  anschaulicher  Grundsätze,  die 
frisch  und  belebend  wie  der  Duft  des  Feldes,  auf  seine  Um- 
gebung eine  heilvolle  Wirkung  ausübten.i^)  Nicht  minder 
als  seine  Gelehrsamkeit  waren  es  aber  auch  seine  edlen 
Charaktereigenschaften,  die  das  hohe  Ansehen  begründeten, 
dessen  er  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  zu  erfreuen  hatte. 
Für  seine  Jünger  wie  überhaupt  für  arme  Gelehrte  väter- 
lich sorgend,  opferte  er  nicht  selten  sein  eigenes  und,  wenn 
das  nicht  ausreichte,  auch  seiner  Freunde  Gut. 

Einst  übergab  ihm  Rabbi  Tarphon  eine  Summe  Geldes 
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zum  Ankauf  von  Grund  und  Boden,  damit  sie  gemein- 
schaftlich davon  sorgenfrei  leben  und  ungestört  ihrem 
Studium  obliegen  könnten.  Allein  Rabbi  Akiba  verteilte  das 
Geld  unter  verschiedene  arme  Gelehrte,  die  sich  durch 
besonderen  Fleiß  auszeichneten.  Eines  Tages  fragte  ihn 
Rabbi  Tarphon,  ob  er  seinen  Auftrag  ausgeführt  habe. 
„Freilich,**  erwiderte  Akiba.  ,,Nun,**  sagte  Tarphon,  ,, zeige 
mir  doch  den  erstandenen  Besitz.**  Da  führte  ihn  Akiba 
zu  den  armen  Gelehrten  hin,  unter  die  er  das  erhaltene 
Geld  verteilt  hatte,  und  indem  er  auf  sie  hinwies,  sprach 
er:  ,,Hier  ist  der  von  mir  käuflich  erworbene  Grund  und 
Boden.**  Tarphon  jedoch  war  im  Glauben,  daß  er  den 
käuflich  erworbenen  Besitz  an  diese  Leute  wieder  verkauft 
hätte,  und  fragte  nach  dem  erzielten  Gewinn.  ,, Diesen,** 
erwiderte  Akiba,  ,,hat  dir  der  König  David  gutgeschrieben, 
indem  er  uns  verheißen  hat:  Wer  gegen  die  Dürftigen 
freigiebig  ist,  dessen  Tugend  besteht  ewiglich. **i 9) 

Die  Fürsorge  für  seine  Jünger  ging  so  weit,  daß  er 
selbst,  sobald  einer  von  diesen  erkrankte,  die  Krankenpflege 
besorgte. 20)  Er  schreckte  in  solchen  Fällen  auch  nicht 
vor  den  niedrigsten  Dienstleistungen  zurück  und  lehrte: 
Wer  sich  der  Krankenpflege  entzieht,  begeht  eine  eben 
solche  Sünde,  als  ob  er  Blut  vergossen  hätte.21) 

Gleich  seinem  Lehrer  Nachum  Isch  gamsu  huldigte 
er  einer  stark  optimistischen  Weltanschauung  und  führte 
bei  jeder  Gelegenheit  das  Wort  an:  Was  Gott  tut,  ist  wohl- 
getan. Einst  befand  er  sich  auf  Reisen,  wobei  er  einen 
Esel,  einen  Hahn  und  ein  Licht  mit  sich  führte.  In  später 
Nachtstunde  war  er  in  eine  Stadt  gekommen  und  sah  sich 
dort  vergebens  nach  einem  Nachtquartier  um.     Niemand 
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wollte  ihn  aufnehmen,  und  er  war  gezwungen,  auf  freiem 
Felde  zu  übernachten.  Was  Gott  tut,  sagte  er  vor  sich  hin, 
ist  wohlgetan.  Doch  hier  wurde  sein  Esel  von  einem 
Löwen  zerrissen,  der  Hahn  von  einer  wilden  Katze  ge- 
fressen, und  das  Licht  vom  Winde  ausgelöscht.  Und 
wiederum  rief  er  aus:  Was  Gott  tut,  ist  wohlgetan.  Als 
der  Morgen  angebrochen  war,  fand  er  seinen  Wahlspruch 
bewährt;  denn  noch  in  derselben  Nacht  wurde  jene  un- 
gastliche ^Stadt  von  einer  Räuberhorde  überfallen  und 
ausgeplündert.  Hier  zeigt  es  sich  augenscheinlich,  sagte 
er  in  einem  Gespräch  zu  seinen  Freunden,  daß  Gott  alles 
nur  zum  Guten  lenkt,  denn  jedes  der  drei  Dinge,  die  ich 
verlor,  würde  mich  zweifellos,  selbst  auf  freiem  Felde, 
der  Räuberbande  verraten  und  mein  Leben  der  höchsten 
Gefahr  ausgesetzt  haben.22)  Er  pflegte  daher  seinen 
Jüngern  stets  zuzurufen:  Alles  ist  von  der  göttlichen  Weis- 
heit vorausgeschaut,  obwohl  die  freie  Wahl  dem  Menschen 
gelassen  ist;  nach  ewiger  Güte  wird  die  Welt  gerichtet, 
und  alles  wird  gerichtet  nach  der  Mehrheit  der  Werke. ^3) 
Einst  waren  ihm  zwei  Söhne  gestorben,  und  sämtliche 
Bewohner  des  Ortes  fanden  sich  bei  ihm  ein,  um  ihm  ihre 
Teilnahme  zu  bekunden  und  ihn  zu  trösten.  Da  redete  er 
sie  folgendermaßen  an:  ,, Meine  Brüder!  Selbst  wenn 
meine  Söhne  als  Bräutigame  gestorben  wären,  hätte  ich  in 
der  Ehre  Trost  gefunden,  die  ihr  mir  erzeigt  habt.  Indessen 
wäret  ihr  in  der  Absicht  gekommen,  um  die  Person  des 
Akiba  zu  ehren,  so  gäbe  es  ja  viele  dergleichen  überall; 
euch  kann  also  nur  die  Lehre  Gottes,  die  Akiba  im  Herzen 
trägt,  zu  ihm  geführt  haben,  ihr  seid  deshalb  einer  doppelten 
Belohnung  würdig."24) 
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Die  damalige  Welt  stand  im  Banne  der  Astrologie,  und 
als  einer  seiner  Töchter  von  Anhängern  dieser  Wissen- 
schaft geweissagt  wurde,  daß  sie  an  ihrem  Hochzeitstag 
durch  eine  Schlange  den  Tod  finden  werde,  grämte  sich 
Akiba  im  Stillen  gar  sehr.  Der  Hochzeitstag  war  heran- 
gekommen. Da  bemerkte  die  Braut  unter  den  Gästen 
einen  armen  Mann,  um  den  sich  Hausgenossen  und  Be- 
diente wenig  kümmerten.  Sie  ging  an  ihn  heran,  wies  ihm 
einen  Platz  an,  reichte  ihm  Speisen  und  Getränke  und 
munterte  ihn  auf,  sich  gütlich  zu  tun.  Nachdem  er  ge- 
gessen und  getrunken  hatte,  verabschiedete  er  sich  von  ihr 
und  segnete  sie  im  Namen  des  Ewigen.  Darauf  begab  sie 
sich  in  den  Garten,  wo  ihr  Vater  das  Brautgemach  für  sie 
errichtet  hatte.  Die  Bräute  trugen  nach  der  damaligen 
Mode  eine  Metallkrone  auf  dem  Haupt,  deren  Außenseite 
mit  scharfen,  spitzen,  hervorstechenden  Nägeln  verziert 
war.  Sie  entledigte  sich  dieses  Schmuckes,  schob  ihn  in 
eine  ausgehöhlte  Stelle  der  Wand  hinein  und  begab  sich 
zur  Ruhe.  Als  sie  am  Morgen  des  darauf  folgenden  Tages 
die  Krone  hervorholte  und  wieder  aufsetzen  wollte,  ge- 
wahrte sie  zu  ihrem  Entsetzen  an  ihrer  Krone  eine  Schlange 
herabhängen,  in  deren  Augen  die  Nägel  der  Krone  ein- 
gedrungen waren.  Sie  berichtete  das  Vorgefallene  ihrem 
Vater.  Er  aber  erkundigte  sich  nach  ihren  Werken  am 
vorangegangenen  Tage,  und  als  er  von  ihrer  wohltätigen 
Handlung  gegenüber  dem  von  allen  Hausgenossen  ver- 
nachlässigten armen  Manne  hörte,  rief  er  allen  Anwesenden 
zu:  „Wohltun  rettet  vom  Tode  und  von  jedem  Übel.**^^^) 

Von  dem  Grundsatz  seiner  Zeitgenossen  ausgehend: 
nur  derjenige  sei  wahrhaft  fromm,  ,,der  Almosen  gibt  und 
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auch  andere  zum  Geben  veranlaßt, ''^sj  scheute  er  nicht  die 
beschwerlichste  Reise,  sobald  es  galt,  Kollekten  für  Arme 
zu  veranstalten.  Hierbei  achtete  er  weniger  auf  die  Höhe 
der  Spende  als  auf  die  Gesinnung  und  den  guten  Willen 
des  Spenders.  Um  die  nötigen  Mittel  zur  Unterstützung 
armer  Gelehrten  herbeizuschaffen,  kam  er  oft  in  die  Gegend 
von  Antiochia,  wo  ein  gewisser  Abba  Judan  wohnte,  der, 
so  oft  er  auch  von  Rabbi  Akiba  für  wohltätige  Zwecke  in 
Anspruch  genommen  wurde,  seinen  Beitrag  stets  mit  der 
größten  Bereitwilligkeit  verabfolgte.  Im  Laufe  der  Zeit 
aber  verarmte  der  Mann  so  sehr,  daß  er  sich  außer  Stande 
sah,  dem  edlen  Zug  seines  Herzens  zu  folgen.  Als  er  eines 
Tages  von  der  Ankunft  des  Rabbi  Akiba  und  der  ihn  be- 
gleitenden Almoseneinnehmer  Kunde  erhielt,  klagte  er 
seiner  Frau,  daß  er  diesmal  die  Gelehrten  mit  leeren  Händen 
weggehen  lassen  müsse.  Diese  aber  tröstete  ihn  und  sprach: 
,, Betrübe  dich  nicht  unnütz.  Noch  besitzen  wir  unser 
Ackerland,  verkaufe  die  Hälfte  und  gib  den  Erlös  Rabbi 
Akiba  und  seinen  Begleitern.**  Abba  Judan  befolgte  den 
Rat  seiner  Frau,  suchte  die  Sammler  auf  und  überreichte 
ihnen  als  Beitrag  für  ihre  Kollekte  den  Erlös  des  verkauften 
Stückes  Ackerland.  Rabbi  Akiba  und  seine  Freunde, 
denen  die  ungünstigen  Vermögensverhältnisse  des  Mannes 
wohl  nicht  verborgen  blieben,  wunderten  sich  nicht  wenig 
über  dessen  Handlungsweise,  nahmen  aber,  um  ihn  nicht 
zu  beschämen,  seine  Gabe  dankend  an  und  verabschiedeten 
sich  mit  den  Worten:  ,,Gott  segne  dich  dafür!** 

Als  nach  einiger  Zeit  Abba  Judan  das  ihm  gebliebene 
Stück  Ackers  bestellte,  stürzte  seine  Kuh  während  des  Pf  lügens 
nieder  und  erlitt  einen  Beinbruch.     Während  er  sich  ver- 
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geblich  abmühte,  sie  wieder  aufzurichten,  fiel  sein  Blick 
auf  einen  Riß  in  der  Erde,  in  dem  ein  kostbarer  Schatz 
versteckt  war.  Er  bemächtigte  sich  des  Schatzes  und  pries 
Gottes  Güte.  Als  nach  einem  Jahre  Rabbi  Akiba  und  seine 
Freunde  den  Ort  abermals  aufsuchten  und  nach  dem  Er- 
gehen des  Abba  Judan  fragten,  erhielten  sie  die  Nachricht, 
daß  er  jetzt  der  reichste  Mann  des  Ortes  sei.  Bald  erschien 
er  selbst  bei  ihnen  und  sprach:  ,,Ich  weiß,  daß  ich  meinen 
jetzigen  Wohlstand  nur  eurem  Segen  zu  verdanken  habe 
und  nun  gestattet  mir,  meinen  Beitrag  verzehnfachen  zu 
dürfen.**  Da  erwiderte  ihm  Rabbi  Akiba:  ,, Obwohl  andere 
damals  mehr  gespendet  hatten  als  du,  so  haben  wir  doch 
deinen  Namen  als  den  ersten  in  unsere  Liste  eingetragen, 
da  es  bei  Armenunterstützung  weniger  auf  die  Höhe  des 
Beitrages  ankommt,  vielmehr  auf  die  lautere  Gesinnung  und 
das  gute  Herz  des  Spenders.**26) 

Wie  sehr  Rabbi  Akiba  bestrebt  war.  Arme  und  Kranke, 
insbesondere  wenn  sie  dem  Gelehrtenstande  angehörten, 
nach  Kräften  zu  unterstützen,  so  streng  und  unerbittlich 
war  er  gegen  die,  die  Armut  und  Leiden  vorspiegelten,  um 
auf  Kosten  anderer  mühelos  leben  zu  können.  Er  pflegte 
zu  sagen:  ,,Wer  ohne  Not  Almosen  annimmt,  wird  nicht 
eher  sterben,  bis  er  in  Wahrheit  der  Menschenhilfe  be- 
bedürftig sein  wird.27)  Wer  sich  blind  oder  lahm  stellt,  um 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  mitleidiger  Menschen  auf  sich 
zu  lenken,  wird  zur  Strafe  in  Wirklichkeit  von  solchen  Ge- 
brechen heimgesucht  werden. ^s)  Wer  den  Tod  seiner  Frau 
herbeiwünscht,  um  sie  zu  beerben  oder  eine  andere  ehe- 
lichen zu  können,  wird  früher  als  sie  dem  Tode  verfallen. '*29) 

Nicht  minder  streng  war  er  gegen  die,  die  Schliche  und 
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Spitzfindigkeiten  gebrauchten,  um  sich  einer  vom  Gericht 
über  sie  verhängten  Strafe  zu  entziehen.  Eine  Frau  ver- 
klagte bei  ihm  einen  Mann,  der  auf  öffentlicher  Straße  ihr 
Haupthaar  entblößt  hatte.  Rabbi  Akiba  verurteilte  den 
Mann  zu  einer  Geldstrafe  von  400  Sus.  Der  Verurteilte 
erbat  sich  zur  Bezahlung  eine  kurze  Frist,  die  ihm  auch 
gewährt  wurde.  Auf  den  Rat  eines  Freundes  kaufte  er 
ein  Krüglein  Öl  und  verschüttete  es  vor  der  Türe  der  Klä- 
gerin, in  der  Erwartung,  daß  diese,  die  als  geizig  und  hab- 
gierig bekannt  war,  die  sich  darbietende  Gelegenheit  be- 
nutzen werde,  mit  dem  verschütteten  Inhalt,  wenn  auch 
auf  öffentlicher  Straße,  ihr  Haupthaar  zu  bestreichen.  Das 
geschah  auch  wirklich.  Nun  kam  der  Verurteilte  mit 
Zeugen,  die  den  Vorgang  beobachtet  hatten,  zu  Rabbi 
Akiba  und  richtete  an  ihn  die  Frage,  ob  denn  seine  Tat 
noch  jetzt,  nachdem  die  Klägerin  selber  ihr  Haupthaar  auf 
öffentlicher  Straße  zu  entblößen  keinen  Anstand  genommen, 
als  eine  der  Frau  angetane  große  Schmach  zu  betrachten 
sei?  —  ,, Deine  Verteidigung,"  entgegnete  Rabbi  Akiba, 
,,ist  wertlos,  denn  wenn  wir  für  eine  Wunde,  die  wir 
uns  selbst  beibringen,  so  unerlaubt  dies  auch  ist,  nicht 
strafbar  sind,  so  sind  wir  doch  strafbar  für  eine  Wunde, 
die  wir  einem  anderen  beibringen;  ich  kann  dir  die  Geld- 
strafe nicht  erlassen. **30) 

Nur  war  Rabbi  Akiba  ein  ausgesprochener  Gegner  der 
Todesstrafe.  Er  wendete,  wenn  es  sich  um  die  Verhängung 
eines  Todesurteils  handelte,  die  ganze  Schärfe  seiner  Dia- 
lektik an,  um  zu  beweisen,  daß  ein  Recht,  über  Tod  und 
Leben  zu  entscheiden,  dem  Menschen  nicht  zustehe.  Über- 
einstimmend mit  seinem  Freund  Rabbi  Tarphon  erklärte  er 
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ausdrücklich:  „Würden  wir  dem  Synhedrion  angehören, 
wir  würden  nie  ein  Todesurteil  fällen. **3i)  Kam  es  vor, 
daß  ein  Todesurteil  vollstreckt  wurde,  so  mußte  nach  der 
Ansicht  des  Rabbi  Akiba  der  Gerichtshof,  auf  dessen  Urteil 
der  Verbrecher  hingerichtet  wurde,  am  Vollstreckungstag 
fasten;  denn  er  wendete  in  solchem  Fall  das  Wort  Levit. 
19,  26:  „esset  nicht  beim  Blut",  auf  die  Richter  an.  Auch 
nach  einer  anderen  Richtung  sehen  wir  Rabbi  Akiba  be- 
strebt, das  Gesetz  den  Bedürfnissen  der  Zeit  anzupassen. 
Während  die  Schammaiten  die  Auflösung  einer  Ehe  nur 
dann  erlaubten,  wenn  die  Frau  des  Ehebruchs  überführt 
wurde,32)  und  die  Hilleliten  auch  dann,  wenn  sie  die  Zu- 
bereitung der  Speisen  mit  Absicht  nicht  zur  Zufriedenheit 
des  Mannes  ausführte, ^3)  genügte  Rabbi  Akiba  schon  die 
Abneigung  des  Mannes  gegen  seine  Frau,  um  die  Trennung 
einer  Ehe  auszusprechen.^*)  Der  sein  Volk  über  alles 
liebende  Rabbi  Akiba  fürchtete  für  den  Fortbestand  des 
Volkes,  wenn  nicht  gegenseitige  Liebe  und  Zuneigung  der 
Gatten  das  Band  der  Ehe  bildeten.  Es  dürfte  aber  auch 
nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  er  mit  dieser  Gesetzes- 
erklärung ostentativ  seine  Stellungnahme  gegen  die  An- 
hänger des  Nazareners  bekunden  wollte,  die  bezüglich  der 
Eheauflösung  die  Ansicht  der  Schammaiten  teilten. ^s) 

Seine  streng  nationale  Gesinnung,  der  heiße  Wunsch, 
dem  jüdischen  Volke  Selbständigkeit  und  Eigenart  zu  er- 
halten, entlockten  ihm  zuweilen  Aussprüche,  die  mit  seiner 
philosophischen  Weltanschauung  und  sonstigen  Gesinnung 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Derselbe  Rabbi  Akiba, 
der  dem  Judentum  gern  Proselyten  zuführte, 2^)  dem  nach- 
gerühmt wurde,   daß  er  70   Sprachen  verstanden  habe^^) 
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und  von  dem  der  Spruch  herrührt:  ,,ein  Liebling  Gottes  ist 
der  Mensch*', 38)  war  ein  Gegner  fremder  Wissenschaften 
und  sprach  denen,  die  sie  pflegten,  den  Anteil  am  ewigen 
Leben  ab.^^)  Wahrscheinlich  war  es  die  Furcht,  daß  die 
damaligen  Zeitströmungen,  die  durch  ihren  dichterischen 
Glanz  bezaubernde  heidnische  Philosophie  auf  der  einen, 
und  die  phantastischen  Schwärmereien  der  Gnostiker  auf 
der  anderen  Seite,  auf  seine  Zeitgenossen  und  deren  Eifer 
für  den  Fortbestand  des  jüdischen  Volkes  und  seiner  reinen 
Gotteslehre  einen  verderblichen  Einfluß  ausüben  möchten, 
die  ihn  zu  Aussprüchen  und  Vorsichtsmaßregeln  veran- 
laßte,  die  von  Engherzigkeit  und  Unduldsamkeit  nicht  frei 
sind. 

Der  Talmud  nennt  uns  die  Namen  einiger  berühmten 
Gelehrten,  die  infolge  ihrer  Vertiefung  in  metaphysische 
Studien  dem  Judentum  abtrünnig  wurden.^^)  Nur  Rabbi 
Akiba  wird  nachgerühmt,  daß  er  trotz  der  Kühnheit, 
mit  der  er  es  wagte,  in  die  Geheimnisse  der  Gottesidee  ein- 
zudringen, unerschütterlich  blieb  in  seiner  Überzeugung  von 
der  Wahrheit  und  Unwandelbarkeit  der  mosaischen  Lehre: 
„unversehrt  wie  er  das  Paradies  (Bezeichnung  für  das 
Studium  der  Philosophie)  betreten,  hat  er  es  auch  ver- 
lassen.*'*!)  Aus  diesem  Grunde  wohl,  weil  er  die  Zeit- 
strömung kannte  und  die  Schwäche  seiner  Zeitgenossen 
fürchtete,  verbot  er  das  Lesen  häretischer  Bücher  und  ver- 
wies auf  die  Unantastbarkeit  der  Überlieferung,  die  einen 
Zaun  um  die  Thora  bilde.^^j 

Der  Ruf  seiner  außerordentlichen  Geistesschärfe  drang 
über  die  Grenzen  Palästinas  hinaus  auch  in  nichtjüdische 
Kreise,  und  so  mancher  Gelehrte  aus  der  Heidenwelt  suchte 
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ihn  auf,  um  sich  durch  Unterredungen  mit  ihm  von  seiner 
Weisheit  zu  überzeugen.  Besonders  bemerkenswert  und  inter- 
essant sind  die  Gespräche  zwischen  ihm  und  dem  römischen 
Statthalter  von  Palästina,  Turnus  Rufus.  Dieser  fragte 
ihn  einst:  „Akiba,  was  ist  der  Unterschied  zwischen  dem 
Sabbat  und  den  anderen  Tagen  der  Woche?**  —  Die  Ant- 
wort des  Rabbi  Akiba  lautete:  ,, Welcher  Unterschied  ist 
zwischen  dir  und  den  anderen  Menschen?** 

,,Was!**  versetzte  Rufus  ganz  erstaunt,  ,,das  weißt  du 
nicht?  Dem  Kaiser  gefällt's  so.**  —  „Nun  gut,**  entgegnete 
Akiba,  „so  gefällt's  unserm  Gott.***^) 

„Wenn  euer  Gott  ein  Freund  der  Armen  ist,  warum 
ernährt  er  sie  nicht?**  —  ,,Dies  geschieht  deshalb,**  er- 
widerte Rabbi  Akiba,  ,,um  den  Begüterten  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  vom  Höllengericht  loszukaufen.** 

,,Das,**  meinte  Rufus,  ,,ist  eine  Handlung,  die  eher  zur 
Verdammnis  führt.  Nehmen  wir  an,  ein  Fürst  habe  seinen 
Sklaven  ins  Gefängnis  werfen  lassen  und  streng  verboten, 
ihm  Speise  und  Trank  zu  verabfolgen.  Würde  nicht  der 
strafbar  handeln,  der  ihm,  dem  Verbote  zum  Trotz,  dennoch 
Speise  und  Trank  reichen  wollte?** 

,,Mit  nichten,**  entgegnete  Akiba.  ,, Nehmen  wir  lieber 
an,  ein  König  habe  seinen  ungeratenen  Sohn  ins  Gefängnis 
werfen  lassen  und  dabei  verboten,  ihm  weder  Speise  noch 
Trank  zu  reichen.  Würde  er  nicht  dem  dankbar  sein,  der 
seinem  Sohne  dennoch  die  nötige  Nahrung  verabreichte?**^) 

Ein  andermal  redete  Rufus  ihn  mit  folgenden  Worten 
an:  „Sage  mir,  Akiba,  sind  die  Werke  des  Menschen  besser 
als  die  Gottes?** 

,,Ich  glaube:   ja,**  erwiderte  Rabbi  Akiba. 
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,,Du  scheinst  zu  scherzen,**  sagte  Rufus.  ,,Gott  hat 
Himmel  und  Erde  erschaffen,  und  du  willst  behaupten, 
daß  die  Werke  des  Menschen,  der  nicht  einmal  eine 
Fliege  erschaffen  kann,  besser  wären  als  die  Werke  seines 
Gottes?** 

,,Du  mußt  mich  nur  richtig  verstehen,**  versetzte  Akiba. 
,,Ich  meine  die  Werke,  die  unter  die  Tätigkeit  des  Menschen 
fallen.  Der  Hirsch  trocknet  keine  Früchte,  der  Löwe  ist 
kein  Lastträger  und  der  Fuchs  kein  Krämer.*^)  Der  Mensch 
aber  ist  mit  Ehre  und  Würde  von  Gott  gekrönt,  zum  Ver- 
walter über  seiner  Hände  Werke  eingesetzt  worden,  alles 
hat  er  ihm  zu  Füßen  gelegt  und  ihm  Geist  und  Kraft  ver- 
liehen, alles  in  seinem  Sinne  der  Vervollkommnung  ent- 
gegenzuführen.** 

,, Deine  Ausführungen,**  erwiderte  Rufus,  ,,sind  geist- 
reich und  befriedigen  mich  umsomehr,  als  ich  bis  jetzt  der 
Ansicht  war,  der  Mensch  wäre  mit  einer  Made  in  einem 
Apfel  zu  vergleichen,  die  sich  wohl  einbildet,  der  Apfel 
sei  nur  ihretwegen  erschaffen  worden.  Doch  ich  möchte 
noch  eine  Frage  an  dich  richten.** 

„Ich  weiß,  ich  weiß,  wo  du  hinaus  willst,**  unterbrach 
ihn  Akiba,  ,,du  willst  fragen,  warum  wir  an  unseren 
Söhnen  die  Zirkumzision  vornehmen.** 

,,Nun  ja,  warum  denn?** 

„Das  will  ich  dir  gleich  erklären,**  sagte  Akiba,  „doch 
bitte  ich  dich,  mich  für  einen  Augenblick  zu  entschuldigen.*' 
—  Bald  kehrte  er  zurück,  mit  ein  wenig  Getreide  in  der 
einen  und  einem  frisch  gebackenen  Brot  in  der  anderen 
Hand  und  sprach:  ,, Rufus!  was  gefällt  dir  besser?** 

„Ich  verstehe  schon,**  erwiderte  Rufus.    „Indes,  wenn 


Akiba  ben  Joseph  123 


Gott  an  der  Zirkumzision  Wohlgefallen  findet,  warum  ließ 
er  nicht  den  Menschen  auf  diese  Art  zur  Welt  kommen?** 

,,Aus  dem  einfachen  Grunde,"  erwiderte  Rabbi  Akiba, 
„weil  Gott  es  dem  Menschen  übertragen  hat,  die  Werke 
seiner  Schöpfung  der  Vervollkommnung  entgegenzufüh- 
ren.'''^''^) 

Einst  redete  Rufus  Akiba  mit  den  Worten  an:  ,,Sage 
mir  doch,  was  hat  nur  Gott  gegen  uns,  daß  er  durch  den 
Mund  des  Propheten  (Maleachi  1,3)  versichert:  Esau  hasse 
ich?'' 

,, Gestatte,"  erwiderte  Rabbi  Akiba,  ,,daß  ich  diese 
Frage  erst  morgen  beantworte." 

Rufus  erklärte  sich  damit  einverstanden.  Als  sie  am 
folgenden  Tage  zusammentrafen,  sagte  Rufus:  ,, Akiba, 
wovon  hast  du  in  der  vergangenen  Nacht  geträumt?" 

,,Ich  träumte  von  zwei  schönen  Hunden,  die  auf  die 
Namen  Rufus  und  Rufina  hörten." 

„Du  verdientest  gekreuzigt  zu  werden,  daß  du  es  wagst, 
deine  erträumten  Hunde  mit  meinem  und  meiner  Gattin 
Namen  zu  benennen." 

„So  überlege  doch,  Rufus,  was  du  sprichst,  und  urteile 
selber,  ob  der  Prophet  mit  seinem  Ausspruch  recht  hätte 
oder  nicht.  Der  Mensch  fühlt  sich  schon  verletzt,  wenn 
jemand  es  wagt,  selbst  kluge  Hunde,  die  ebenso  wie  wir 
Menschen  essen  und  trinken,  sich  vermehren,  leben  und 
sterben,  mit  seinem  Namen  zu  nennen;  und  der  für  die 
Ehre  Gottes  eifernde  Prophet  soll  sich  juhig  verhalten, 
wenn  er  sieht,  wie  der  Mensch  einem  selbst  angefertigten 
Götzenbild  den  Namen  des  Weltenschöpfers  beilegt  !"^^) 

Ein  abtrünniger  Jude  namens  Sonan  drang  in  Akiba, 
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ihm  doch  die  Ursache  der  wunderbaren  Heilungen  zu  er- 
klären, die  heidnische  Priester  durch  Gesundbeten  bewirkten. 
,,Das"  antwortete  Akiba,  ,,will  ich  dir  durch  ein  Gleichnis 
klar  machen.  In  einer  Stadt  lebte  einst  ein  als  sehr 
ehrlich  und  zuverlässig  bewährter  Mann,  dem  die  Bewohner 
des  Orts  ihr  Hab  und  Gut  ohne  Zeugen  zur  Aufbewahrung 
zu  übergeben  pflegten.  Nur  einer  war  mißtrauisch  und 
brachte  stets  Zeugen  mit.  Einmal  ereignete  es  sich,  daß 
er  sein  Aufbewahrungsobjekt  ohne  Zeugen  einlieferte.  Da 
sagte  die  Frau  des  Empfängers  zu  ihrem  Mann:  „Da  der 
mißtrauische  Mensch  diesmal  so  unvorsichtig  war,  wollen 
wir  leugnen,  einen  Gegenstand  von  ihm  empfangen  zu 
haben."  Der  Mann  jedoch  erwiderte:  ,,Wenn  er  eine 
Dummheit  beging,  dürfen  wir  noch  keine  Schlechtigkeit 
begehen."  ,, Wisse,  o  Sonan,"  fuhr  Rabbi  Akiba  fort,  ,,die 
Leiden  und  Qualen  der  Menschen  sind  Gottes  Schickungen. 
Doch  Gott  verwundet  und  heilt,  und  Ort  und  Zeit  der  Er- 
krankung wie  der  Genesung,  sowie  deren  Ursachen  sind 
in  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  begründet,  von  ihrem 
Schöpfer  im  voraus  bestimmt.  Der  Einfältige,  der  das 
Göttliche  in  der  Natur  nicht  erkennt,  ist  zu  bedauern.  Der 
Betrüger  aber,  der  Gottes  Walten  in  der  Natur  durch 
schwindelhafte  Manipulationen  zu  verdunkeln  sucht,  um 
sein  eigenes  Licht  desto  heller  leuchten  zu  lassen,  wird, 
obwohl  Gott  gegen  ihn  langmütig  ist,  seinetwegen  die 
Naturgesetze  nicht  ändert,  dereinst  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen werden. "^■^) 

Die  Wechselgespräche  zwischen  Rabbi  Akiba  und 
Rufus  fanden  nicht  selten  auch  in  Gegenwart  anderer  statt. 
Da  aus  diesen  Wortgefechten  fast  immer  Akiba  als  Sieger 
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hervorging,  so  mag  das  wohl  mit  eine  Ursache  gewesen 
sein,  weshalb  das  gute  Einvernehmen,  das  zwischen  diesen 
beiden  Männern  eine  Zeitlang  herrschte,  sich  allmählich 
trübte,  und  Rufus  einen  inneren  Groll  gegen  Akiba  hegte. 
Es  wird  berichtet,  daß  Turnus  Rufus  seinen  Unmut  über 
die  von  Rabbi  Akiba  in  den  Diskussionen  ihm  bereiteten 
Niederlagen  seiner  Frau  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte 
und,  um  sich  an  Akiba  zu  rächen,  ihr  die  Erlaubnis  erteilte, 
alle  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Verführungsmittel  an- 
zuwenden, um  Akiba  zu  sittlichem  Fall  zu  bringen.*^) 
Die  Frau  suchte  auch  Rabbi  Akiba  in  seiner  Behausung 
auf,  ließ  sich  mit  ihm  in  ein  anscheinend  gelehrtes  Gespräch 
ein  und  verfehlte  dabei  nicht,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
ihre  körperlichen  Reize  zu  lenken.  Allein  Akiba  wandte 
sich  mit  Abscheu  von  ihr  ab  und  verfiel  in  tiefes  Nach- 
sinnen. Die  hübsche  Frau  bemerkte,  wie  er  seine  Tränen 
gewaltsam  unterdrückte,  und  wie  seine  Gesichtszüge  sich 
nach  und  nach  erhellten  und  einen  freudigen  Ausdruck 
annahmen. 

„Akiba,"  redete  ihn  die  Frau  darauf  an,  „sage  mir  die 
Wahrheit,  warum  weintest  du?" 

„Ich  weinte,"  entgegnete  er,  ,,weil  es  mir  leid  tut,  daß 
auch  du,  schönste  der  Frauen,  dereinst  den  Würmern  zum 
Fraß  dienen  wirst." 

„Aber  ich  bemerkte  doch,"  unterbrach  sie  ihn,  „daß 
dich  nachher  auch  ein  freudiges  Empfinden  überkam; 
möchtest  du  mir  nicht  auch  die  Ursache  davon  mitteilen?" 

„Das  kann  ich  nicht,"  erwiderte  Akiba,  „das  wirst  du 
selber  mit  der  Zeit  schon  erfahren." 

,,Und  gibt  es  noch  eine  Rettung  für  mich?" 
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,,0  ja/*  erwiderte  er,  ,,Gott  ist  deine  Rettung." 

Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  —  fährt  die  Sage  fort  — 
trat  sie  zum  Judentum  über,  ging  ein  eheliches  Bündnis 
mit  Akiba  ein  und  vermachte  ihm  ihr  ganzes  großes  Ver- 
mögen.^9) 

Auch  von  verschiedenen  anderen  Seiten  flössen  Akiba 
nicht  unbeträchtliche  Geldmittel  zu,^^)  die  er  alle  zur 
Linderung  der  Not  seiner  bedrückten  Stammesgenossen 
verwendete.  —  Die  Liebe  zu  seinem  Volke  und  der  Gottes- 
lehre, war  das  Leitmotiv  seiner  Handlungen.  Weder  die 
Zerstörung  Jerusalems  und  die  Einäscherung  des  heiligen 
Tempels,  noch  die  fürchterlichen  Leiden  und  Qualen,  die 
die  römischen  Machthaber  über  Israel  gehäuft  haben,  ver- 
mochten seine  große  Liebe  zu  Gott  und  zu  seinem  Volk  zu 
beeinträchtigen,  seine  felsenfeste  Hoffnung  auf  die  Erfüllung 
der  von  Prophetenmund  verkündeten  göttlichen  Verheißung 
zu  erschüttern. 

Er  befand  sich  einst  in  Begleitung  von  Gamliel,  Elasar 
und  Josua  auf  Reisen.  Da  hörten  sie  von  Futeoli  her 
mehrere  Meilen  weit  das  jubelnde  Getöse  seiner  zahlreichen 
Einwohner.  Die  Freunde  des  Akiba  fingen  an  heftig  zu 
weinen,  er  dagegen  war  in  heiterer  Stimmung.  Auf  seine 
Frage,  warum  sie  weinten,  antworteten  sie:  ,,Wie  sollten 
wir  nicht  weinen,  wenn  wir  sehen,  wie  glücklich  die  Heiden 
dahinleben,  während  der  Tempel  des  einig  -  einzigen 
Gottes  in  Schutt  und  Asche  liegt?**  ,,Das  eben  ist  es,** 
entgegnet  er  ihnen,  ,,was  mich  in  freudige  Stimmung  ver- 
setzt: Wenn  den  Übertretern  des  göttlichen  Willens  solches 
Glück  widerfährt,  was  haben  nicht  erst  die  zu  erwarten, 
die  ihn  vollziehen ?**^^) 
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Ein  andermal  bereisten  sie  die  Umgegend  von  Jeru- 
salem. Als  sie  des  Berges  ,,Zofim**  ansichtig  wurden,  zer- 
rissen sie  ihre  Kleider.  Auf  dem  Tempelberg  angelangt, 
sahen  sie  einen  Fuchs  aus  dem  Ort  des  Allerheiligsten 
kommen,  und  wiederum  verfielen  die  Freunde  Akibas 
in  bitteres  Weinen,  während  er  in  freudiger  Stimmung 
verharrte. 

„Wie  kannst  du  nur,**  sagten  sie  vorwurfsvoll,  „deines 
Lebens  froh  sein?** 

„Und  warum  weinet  ihr?** 

,,Wenn  an  der  Stätte,**  erwiderten  sie,  „von  der  es 
heißt:  ,so  ein  fremder,  nicht  geweihter  Priester  sie  betritt, 
soll  er  des  Todes  sein*,  wilde  Tiere  umherjagen,  sollten  wir 
nicht  weinen?** 

,,Eben  darum,**  antwortete  er,  ,,gebe  ich  mich  freudiger 
Hoffnung  hin.  Das  Ereignis,  das  wir  soeben  wahrgenommen, 
war  buchstäblich  von  den  Propheten,  insbesondere  von 
Micha,  im  voraus  verkündet:  ,,Zion  wird  einem  Acker- 
felde gleich  sein,  Jerusalem  einem  öden  Steinhaufen  und 
der  Tempelberg  den  wilden  Anhöhen  des  Waldes**  (Micha 
3,  12).  Ebenso  aber  ist  uns  die  trostvolle  Verheißung  des 
Propheten  Zacharia  (Kap.  8,  4 — 5)  mitgeteilt  worden: 
, Jerusalems  Straßen  werden  dereinst  wieder  von  Männern 
und  Frauen  wimmeln;  Knaben  und  Mädchen,  in  den 
Straßen  scherzend,  werden  die  Stadt  bevölkern.*  So  lange 
die  eine  traurige  Verkündigung  nicht  in  Erfüllung  ge- 
gangen war,  fehlte  mir  die  Bürgschaft  für  die  Erfüllung 
der  trostreichen  Verheißung.  Da  nun  die  erste  sich  verwirk- 
licht hat,  dürfen  wir  sicher  sein,  daß  auch  die  zweite  ein- 
treffen wird  —  und  diese  Zuversicht  erfüllt  mich  mit  Freude.** 
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,,Akiba!**  riefen  darauf  einstimmig  die  Freunde,  ,,du 
hast  uns  getröstet. "^2) 

,  Auf  solche  Weise  war  Rabbi  Akiba  bemüht,  den  ge- 
sunkenen Mut  seiner  unterdrückten  Stammesgenossen  zu 
heben,  und  in  ihren  Herzen  die  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  neu  zu  beleben.  Zugleich  aber  verfolgte  er  mit 
wachsamem  Auge  den  Gang  der  politischen  Ereignisse. 
Aus  der  Geschichte  seiner  letzten  Jahre,  die  unter  Hadrians 
traurige  Regierungszeit  fielen,  ist  zu  ersehen,  daß  er  nicht 
zu  den  sogenannten  Stubengelehrten  zählte,  die  die  Vor- 
gänge um  sie  und  in  der  Welt  nur  von  ihrem  Studier- 
zimmer aus  beobachten. 

Im  Gegensatz  zu  seinen  Freunden,  Josua  ben  Chanania 
und  Jochanan  ben  Toretha,  die  resigniert  das  harte  römische 
Joch  weiter  zu  tragen  rieten,  sehen  wir  Akiba  an  verschie- 
denen Orten  als  Apostel  der  Freiheit  auftreten  und  auf  die 
herannahende  Erlösung  von  Druck  und  Not  hinweisen. 
Er  entflammte  die  Begeisterung  des  Volkes,  indem  er  auf  den 
tapferen  Bar  Kochba  das  Wort:  ,,ein  Stern  bricht  aus  Jakob 
hervor"  anwendete  und  ihn  somit  als  Messias  bezeichnete. 
Fest  in  diesem  Glauben,  wendete  Akiba  auf  seine  Zeit  die 
Worte  des  Propheten  an:  ,,In  kurzem  werde  ich  Himmel 
und  Erde  erschüttern,  den  Thron  der  Reichen  nieder- 
schlagen und  die  Macht  der  Heiden  vernichten**  (Chaggai 

2,  6).53) 

Indessen  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  Akiba  auch  aktiv  an 
dem  von  Bar  Kochba  geleiteten  Freiheitskampf  gegen  Rom 
teilgenommen  hat.  Maimonides  nennt  ihn  zwar  Bar 
Kochbas  Waffenträger,^*)  und  man  könnte  dadurch  zu 
dem  Glauben  hinneigen,  Akiba  habe  seinen  Tod  als  Em- 
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pörer  gegen  Rom  erlitten.  Allein  die  Hauptstellen  im 
Talmud  weisen  darauf  hin,  daß  er  dem  Tode  verfiel,  weil 
er  dem  von  Hadrian  erlassenen  Verbot  des  Thorastudiums 
zuwider  handelte.  ,, Fürchtest  du  nicht  den  Zorn  der 
Römer,  daß  du  gegen  ihre  Verordnung  verfährst?**  fragte 
ihn  Papus  ben  Jehuda.  ,,Ich  will  dir,**  sagte  Akiba,  ,,mit 
einem  Gleichnis  antworten:  Ein  Fuchs  lustwandelte  einst 
am  Ufer  eines  Flusses  und  bemerkte,  wie  die  Fische  im 
Fluß  umherstrichen.  Er  ließ  sich  mit  ihnen  in  ein  Ge- 
spräch ein.  ,, Weshalb,**  fragte  er  sie,  ,, gönnt  ihr  euch 
keine  Ruhe?**  ,,Wir  fliehen,**  antworteten  sie  ihm,  ,,die 
ausgebreiteten  Netze.**  ,,So  entschließt  euch  doch,**  be- 
merkte der  schlaue  Fuchs,  ,,den  euch  gefährlichen  Fluß 
zu  verlassen  und  den  Erdboden  zu  besteigen,  damit  auch 
wir,  wie  einst  unsere  Väter,  beieinander  wohnen  und  mit- 
einander verkehren.**  ,,Es  befremdet  uns  ungemein,** 
entgegneten  die  Fische,  ,,daß  du,  schlauer  Fuchs,  einen  so 
törichten  Rat  uns  mitteilst.  Haben  wir  schon  im  Wasser, 
das  unsere  Lebensbedingung  ist,  für  unser  Leben  zu  fürchten, 
so  würden  wir  doch  dem  Tod  entgegeneilen,  wenn  wir  es 
verlassen  und  das  Trockene  besteigen  wollten.**  „Ganz 
so,**  fuhr  Akiba  fort,  ,, verhält  es  sich  mit  uns.  Wenn 
wir  die  Gotteslehre,  die  ein  Baum  des  Lebens  ist,  hoch 
und  heilig  halten  und  nach  ihren  Vorschriften  leben, 
sind  wir  der  Verfolgung  preisgegeben,  welche  Zukunft 
dürften  wir  erst  erwarten,  wenn  wir  diesen  unseren 
Lebensbaum  durch  Untreue  und  Verrat  selbst  untergraben 
würden!  **ö5) 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  wurde  Rabbi  Akiba  bei  der 
Ausübung   einer   religiösen   Vorschrift   von   den    Schergen 
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Hadrians  ergriffen  und  ins  Gefängnis  gebracht.  Dort 
stieß  er  auf  den  inzwischen  zur  Verbüßung  einer  Strafe 
ebenfalls  eingezogenen  Papus  ben  Jehuda.  Auf  Akibas 
Frage,  was  ihn  hierher  gebracht  habe,  antwortete  Papus: 
,,Heil  dir,  Akiba,  daß  du  infolge  der  Verkündigung  des 
göttlichen  Wortes  leiden  mußt,  und  wehe  mir,  daß  ich 
wegen  vergänglicher  Dinge  in  diese  Lage  gekommen 
bin.*^56) 

Rabbi  Akiba  ertrug  das  über  ihn  verhängte  Geschick 
mit  bewundernswerter  Ruhe  und  war  mit  noch  größerer 
Strenge  als  früher  darauf  bedacht,  nichts  zu  tun,  was  als 
eine  Verletzung  der  rabbinischen  Vorschriften  ausgelegt 
werden  könnte.  Einer  seiner  Freunde,  Josua  aus  Gerasa, 
hatte  die  Erlaubnis  erhalten,  bei  Akiba  im  Gefängnis  zu 
verbleiben,  um  ihn  zu  bedienen.  Eines  Tages  gelang  es 
dem  mitleidigen  Freunde,  ein  größeres  Maß  Wasser  zu  be- 
sorgen als  es  gewöhnlich  gestattet  war.  Der  Kerker- 
meister aber  ertappte  ihn  dabei  und  schüttete  die  Hälfte 
aus.  Traurig  ging  er  in  das  Gemach  des  Gefangenen,  er- 
zählte den  Vorfall  und  überreichte  ihm  das  wenige,  das 
zurückgeblieben  war.  „Gieße  das  Wasser  auf  meine 
Hände,**  sagte  Akiba,  ,, damit  ich  mein  Gebet  sprechen 
kann." 

,,Aber  die  paar  Tropfen,**  bemerkte  jener,  ,, reichen 
doch  kaum  hin,  um  deine  verlechzende  Kehle  zu  erfrischen!** 
,, Schadet  nichts,**  erwiderte  Rabbi  Akiba,  ,, lieber  will  ich 
den  quälenden  Durst  ertragen,  als  der  rabbinischen  Vor- 
schrift, vor  dem  Gebete  die  Hände  zu  waschen,  zuwider- 
handeln.**ö')  Als  die  Weisen  davon  Kunde  erhielten, 
brachen  sie  in  den  Ruf  aus:   ,,Wenn  er  als  gebrechlicher 
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Greis,  in  der  Tiefe  des  Elends  und  der  Schmach  so  fest  und 
treu  in  seiner  religiösen  Überzeugung  ist,  wie  fromm  und 
gewissenhaft  muß  er  erst  in  der  Vollkraft  des  Mannesalters 
und  der  Freiheit  gewesen  sein!*'^^)  Auch  der  Sohn  Akibas, 
Josua,  scheint  die  Erlaubnis  gehabt  zu  haben,  den  Vater 
hin  und  wieder  im  Kerker  zu  besuchen;  denn  es  sind  uns 
einige  Aussprüche  überliefert,  die  Akiba  kurz  vor  seinem 
Tode  als  eine  Art  Testament  diesem  seinem  Sohne  mit- 
geteilt hat;  Wohne  nicht,  wenn  du  ungestört  studieren 
willst,  im  Zentrum  der  Stadt.^^)  Schlage  nicht  deinen 
Wohnsitz  in  einer  Stadt  auf,  deren  Älteste  Gelehrte  sind, 
da  diese  infolge  des  Studiums  sich  wenig  um  die  Bedürf- 
nisse der  Einwohner  kümmern  können.^^)  Komme  nicht 
unangemeldet  in  dein  Haus,  geschweige  in  das  Haus  eines 
Fremden.61)  Gehe  nie  barfuß. ^2)  Gewöhne  dich  daran, 
im  Sommer  wie  im  Winter  in  aller  Frühe  zu  essen.^^)  gg. 
gehe  den  Sabbat  wie  die  Wochentage  und  nimm  keine 
Menschenhilfe  in  Anspruch. 0*)  Geselle  dich  den  Menschen, 
denen  das  Glück  günstig  ist.^^) 

Der  Mut,  mit  dem  Akiba  dem  Tode  entgegensah,  bildet 
einen  herrlichen  Abschluß  seines  tatenreichen  Lebens,  und 
erfüllt  uns  mit  Bewunderung,  Trauer  und  Mitleid.  Es 
war  am  Versöhnungstag  und  gerade  um  die  Zeit  des  ,, Sche- 
malesens**, als  Rabbi  Akiba  auf  den  Richtplatz  gebracht 
wurde.  Mit  eisernen  Kämmen  wurde  die  Haut  von  seinem 
Körper  gezogen,  er  aber  ertrug  diese  fürchterlichen  Qualen 
mit  frommer  Ergebung.  Als  er  bemerkte,  daß  seine  Um- 
gebung, still  weinend,  seine  Geistesgegenwart  bewunderte, 
redete  er  sie  mit  folgenden  Worten  an:  ,, Meine  Lieben! 
Mein  ganzes  Leben  hindurch  wünschte  ich  die  Gelegenheit 
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herbei,  das  Gebot:  du  sollst  den  Ewigen  deinen  Gott  lieben 
mit  ganzer  Seele,  selbst  wenn  man  dir  die  Seele,  das  Leben 
nimmt,  praktisch  zu  betätigen,  und  jetzt,  wo  diese  Gelegen- 
heit sich  mir  bietet,  soll  ich  zaghaft  sein?  Nimmermehr!" 
Und  mit  dem  Ruf:  ,,Höre  Israel,  unser  Gott  ist  einig  — 
einzig,**  hauchte  er  seine  große  Seele  aus.^^)  Am  Abend 
desselben  Tages  —  lautet  eine  Sage  —  kam  der  Prophet 
Elia  in  der  Gestalt  eines  reisenden  Krämers  zu  Josua  aus 
Gerasa  und  forderte  ihn  auf,  ihm  zu  folgen. 
„Wer  bist  du?" 

,,Ich  bin  ein  Priester  und  komme  zu  dir,  um  dir  zu 
melden,  daß  Akiba  nun  entseelt  im  Kerker  liegt."  Sie  be- 
gaben sich  sodann  beide  ins  Gefängnis.  Die  Türe  stand  weit 
auf,  der  Kerkermeister  war  in  tiefen  Schlaf  gesunken  und 
auch  alle  Eingekerkerten  schliefen  fest.    Geräuschlos  traten 
sie  in  das  Gemach,  wo  die  Leiche  Akibas  lag,  luden  sie  auf 
eine  Bahre  und  trugen  sie  ebenso  geräuschlos  hinaus.     Als 
sie  sich  auf  der  Straße  befanden,  wollte  der  Prophet  die 
Leiche  allein  auf  seinen  Schultern  tragen.     Josua  wunderte 
sich  darüber  und  sagte:  ,,Du  als  Priester  willst  eine  Leiche 
auf  den   Schultern  tragen?"     Doch  Elia  erwiderte:    ,,Die 
Heiligen  haben  nichts  Unreines  an  sich.     Folge  mir  und 
schweige!"     Gegen  Morgen  waren  sie  mit  der  heiligen  Last 
in  Antipatris  angelangt.    Hier  hatte  der  Weg  verschiedene 
Krümmungen,   und  als  sie  aus  diesen  herauskamen,   be- 
fanden sie  sich  einer  Höhle  gegenüber.     Diese  öffnete  sich; 
sie  traten  hinein  und  fanden  dort  ein  Bett,  einen   Stuhl, 
einen   Tisch   und   einen   Leuchter   vor.      Nachdem  sie   die 
Leiche  Akibas  auf  das  Bett  gelegt  und  wieder  hinausge- 
gangen waren,  schloß  sich  hinter  ihnen  von  selbst  die  Höhle 
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und  von  selbst  zündete  sich  drinnen  ein  Licht  an,  das  nie 
erlöschen  wird.  Elia  verabschiedete  sich  nun  von  Josua 
und  rief  ihm  als  Trost  die  Worte  zu:  ,,Heil  den  Frommen 
und  Gerechten!  Eine  ruhmreiche  Ruhestätte  ist  ihnen  hie- 
nieden  und  ewiges  Fortleben  im  Reich  der  Geister  be- 
schieden.**6^) 


Meir 

eir,  der  Erleuchtende,  ist  der  Name  des  Mannes, 
der  von  der  Vorsehung  auserwählt  war,  nach 
der  entsetzlichen  Verwüstung,  die  der  hadria- 
nische  Krieg  in  Palästina  angerichtet  hatte,  dem 
jüdischen  Volke  Lehrer  und  Führer  zu  sein. 
Über  seiner  Jugendgeschichte  lagert  ein  tiefes  Dunkel; 
außer  einer  Sage,  die  ihn  zu  einem  Abkömmling  des  Kaisers 
Nero^)  macht,  ist  nichts  Wesentliches  aus  seiner  ersten 
Lebenszeit  bekannt.  Wir  wissen  nur,  daß  er  sich  in  noch 
jugendlichem  Alter  dem  Studium  gewidmet,  zuerst  die 
Schule  des  Ismael  ben  Elisa,^)  später  die  des  Akiba  ben 
Joseph  besucht,  und  daß  er  von  diesem,  dessen  Lieblings- 
jünger er  war,  frühzeitig  die  Weihe  als  Gesetzeslehrer  er- 
halten hat.2)  Doch  wird  berichtet,  daß  seine  Zeitgenossen 
ihn  damals,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Jugend,  nicht  als 
vollberechtigten  Gesetzeslehrer  anerkennen  wollten,*)  was 
ihn  vermutlich  zu  dem  Ausspruch  veranlaßt  hat:  ,, Schau 
nicht  auf  das  Gefäß,  sondern  auf  den  Inhalt;  manches 
neue  Gefäß  ist  voll  alten  Weines,  manches  alte  Gefäß  aber 
enthält  nicht  einmal  jungen  Wein.**^) 

Die  hadrianischen  Verfolgungsedikte  veranlaßten  ihn 
und  noch  fünf  Genossen  aus  der  Akibaschen  Schule,  denen 
allen  Jehuda  ben  Baba,  trotz  der  Todesstrafe,  die  ihm  dafür 
drohte,  vorher  die  Autorisation  zum  Lehren  erteilt  hatte, ^^) 
nach  Babylon  zu  flüchten,  und  er  kehrte  mit  ihnen  von  dort 
erst  zurück,  als  nach  dem  Tode  Hadrians  unter  dessen  Nach- 
folger Titus  Aurelius  Antoninus  der  Religionszwang  wieder 
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aufgehoben  war.  —  Die  zurückgekehrten  und  noch  viele 
andere  hervorragenden  Weisen  versammelten  sich  alsdann  zu 
Uscha,  wo  bereits  vor  dem  Barkochbaschen  Aufstand  der 
Sitz  des  Synhedrions  war,  um  über  Mittel  und  Wege  zu 
beraten,  die  dem  tief  erschütterten,  aus  vielen  Wunden 
blutenden  jüdischen  Volkskörper  Heilung  und  Erstarkung 
bringen  sollten. 

In  dieser  Versammlung  wurde  neben  Simon  ben  Gam- 
liel  IL  und  dessen  Stellvertreter  R.  Nathan  auch  Rabbi 
Meir  als  leitendes  Mitglied  des  neuentstandenen  Synhe- 
drions gewählt,  dessen  Tätigkeit  hauptsächlich  darin  be- 
stand, die  Rechtsfragen  zu  ergründen  und  die  vorgetra- 
genen Lehren  auf  ihre  Authentizität  zu  prüfen. 

Diese  ihm  nun  übertragene  Würde  war  eine  Art  Tribut, 
den  die  damaligen  Weisen  seiner  großen  Gelehrsamkeit 
zollten.  Wie  einst  sein  Lehrer  Akiba,  fand  auch  er  an  der 
spekulativen  Gesetzesforschung  besonderen  Gefallen,  und 
suchte  auf  Grund  der  von  jenem  aufgestellten  Normen  die 
Lehre  in  ihren  tiefsten  Gründen  zu  erfassen.  Ein  von  ihm 
öfters  angewendeter  Spruch  lautet:  „Gott  spricht  zum 
Menschen:  Bestrebe  dich  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer 
Seele  meine  Wege  zu  erkennen,  meine  Lehre  zu  erforschen; 
bewahre  meine  Satzungen  in  deinem  Herzen  und  vor  deinen 
Augen  sei  stets  meine  Ehrfurcht;  behüte  deinen  Mund  vor 
sündiger  Rede;  heilige  und  reinige  dich  von  Schuld  und 
Fehl,  und  ich  werde  dann  mit  dir  sein  an  jedem  Orte.**^) 

Er  betrachtete  die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  als  die 
höchste  Aufgabe  des  Menschen  und  hielt  denjenigen,  der 
das  Gelernte  absichtlich  aus  seinem  Herzen  entfernt,  für 
strafwürdig.*^) 
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,,  Mache  dir  wenig",  lehrte  er,  ,,mit  Geschäften  zu  tun, 
befasse  dich  mit  dem  Studium  der  Lehre,  und  sei  demütig 
gegen  jeden  Menschen.  Wenn  du  dich  von  der  Lehre  ab- 
wendest, so  wirst  du  bald  vieles  finden,  das  dich  von  ihr 
abwendet;  wenn  du  dich  aber  mit  ihrer  Erforschung 
abmühest,  so  erwartet  dich  reicher  Lohn  dafür. "S) 

„Wer  sich  mit  der  Lehre  um  ihrer  selbst  willen  be- 
schäftigt, wird  vieler  Segnungen  teilhaft,  und  die  ganze 
Welt  freut  und  rühmt  sich  seiner.  Er  wird  ein  Freund, 
ein  Liebling  Gottes  genannt;  er  liebt  Gott  und  die  Men- 
schen, und  erfreut  Gott  und  die  Menschen.  Die  Lehre 
bekleidet  ihn  mit  Demut  und  Gottesfurcht,  macht  ihn 
geeignet,  gerecht,  fromm,  redlich  und  treu  zu  sein,  hält 
ihn  fern  von  der  Sünde,  bringt  ihn  nahe  jeglichem  Ver- 
dienste, und  man  gewinnt  durch  ihn  Rat  und  Belehrung, 
Einsicht  und  Stärke.  Die  Lehre  verleiht  ihm  Herrlich- 
keit, Herrschaft  und  die  Fähigkeit,  jede  Rechtsfrage  zu 
ergründen,  und  ihm  erschließt  man  die  Geheimnisse 
der  Lehre.  Er  gleicht  einem  nie  versiegenden  Quell, 
einem  Strom,  der  immer  wächst;  er  ist  bescheiden,  lang- 
mütig und  nachsichtig  gegen  ihm  angetane  Kränkungen. 
So  erhebt  und  erhöht  ihn  die  Lehre  über  alle  Wesen.* *ö) 
Und,  wie  er  lehrte,  so  lebte  er  auch.  Frei  von  jedem  Dünkel 
und  Hochmut,  die  Ehre  der  Thora,  aus  der  der  Mensch 
keinen  persönlichen  Nutzen  ziehen  darf,^^)  hoch  und  heilig 
haltend,  begnügte  er  sich  mit  einem  in  seiner  Eigenschaft 
als  Schönschreiber  erzielten  Einkommen  von  drei  Schekel^^) 
wöchentlich,  wovon  er  noch  den  dritten  Teil  an  arme  Ge- 
lehrte abgab,  und  verwendete  jede  freie  Stunde,  um  ,,zu 
lernen  und  zu  lehren**. 
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Selbst  ein  NichtJude,  pflegte  er  zu  sagen,  der  fleißig 
dem  Studium  der  Lehre  obliegt,  sei  einem  Hohenpriester 
gleichgestellt.^^)  ^Ver  aber  nur  selbst  lernt  und  nicht  auch 
lehrt,  der  verachtet  das  Wort  Gottes.^^) 

Rabbi  Meir  pflegte  daher,  um  der  Pflicht  des  Lehrens 
vollauf  zu  genügen,  an  den  Freitagabenden  öffentliche 
Vorträge  für  das  Volk  zu  halten.  Zu  diesen  Vorträgen, 
wird  erzählt,  fand  sich  regelmäßig  eine  fromme  Frau  ein, 
die  nicht  eher  den  Zuhörerraum  verließ,  bis  der  Vortrag 
ganz  zu  Ende  war.  An  einem  Abend  aber  hatte  der  Vor- 
trag etwas  länger  als  sonst  gedauert,  und  als  die  Frau  nach 
Hause  gekommen  war,  hatte  sie  die  Sabbatlampe  bereits 
erloschen  und  ihren  Gatten  wegen  des  langen  Ausbleibens 
in  großer  Wut  vorgefunden.  Als  sie  auf  seine  Frage,  wo 
sie  so  lange  geblieben,  erwiderte:  ,,Im  Lehrhause  des 
Rabbi  Meir,'*  steigerte  sich  seine  Wut  dermaßen,  daß  er 
ihr  schwörend  zurief:  ,,Du  sollst  nicht  eher  die  Schwelle 
meines  Hauses  betreten,  bis  du  deinem  Rabbi  ins  Gesicht 
gespieen  haben  wirst!" 

Als  nun  drei  Wochen  seit  jenem  Abend  verstrichen 
waren,  und  die  Arme  noch  immer  keinen  Einlaß  in  das 
Haus  ihres  Gatten  gefunden  hatte,  trat  sie,  von  einigen  mit- 
leidigen Frauen  begleitet,  den  schweren  Weg  an,  um  Rabbi 
Meir  den  Schwur  ihres  Gatten  mitzuteilen.  Er  aber  hatte 
inzwischen  von  dem  indirekt  durch  ihn  entstandenen  ehe- 
lichen Zwist  Kenntnis  erhalten,  und  als  er  die  Frauen  vor 
sich  gewahrte,  sagte  er  zu  ihnen:  ,,Ich  habe  fürchterliche 
Augenschmer2:en,  vielleicht  entschließt  sich  eine  von  euch 
meine  Augen  mit  Speichel  zu  benetzen.*'  Das  war  nun  eine 
günstige  Gelegenheit  für  die  arme  Ausgestoßene,  um  die 
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harte  Bedingung  ihres  Mannes  zu  erfüllen;  allein  bei  ihrer 
Verehrung    des    Rabbi    Meir    zögerte   sie,    die    eigenartige 
Operation  an  seinen  Augen  vorzunehmen.     Da  ermutigte 
sie  dieser,  siebenmal  seine  Augen  mit  ihrem  Speichel  zu 
befeuchten  und  sprach   dann   zu  ihr:  .,,Geh   und   berichte 
deinem  Manne,  du  habest  mir  nicht  einmal,  sondern  sieben- 
mal ins  Gesicht  gespieen."^*)    Als  seine  Jünger,  nachdem 
die  Frauen  fortgegangen  waren,  ihre  Verwunderung  über 
diese    seine    Gelehrsamkeit    herabwürdigende    Handlungs- 
weise  zum   Ausdruck  brachten,    erwiderte   er  ihnen:    ,,Ist 
es  denn  für   Meir  nicht  eine  große  Ehre,  seinem  Schöpfer 
gleichgestellt  zu  sein,  dessen  heiliger  Name  verwischt  werden 
darf,  wenn  es  gilt,  zwischen  Eheleuten  Frieden  zu  stiften  ?"i^) 
Für   seine   Friedensliebe   zeugt   auch    folgender  Fall. 
In  seiner  Nachbarschaft  wohnten  zwei  Männer,  die  immer 
gerade  am  Freitag  in  Streit  zu  geraten  pflegten.   Da  entschloß 
sich  Rabbi  Meir  drei  Freitage  hintereinander  in  ihrer  Nähe  zu 
verweilen,  um  keinen  Streit  unter  ihnen  aufkommen  zu 
lassen,  so   daß   diese    selbst    später    über    den    Zankteufel 
spotteten,  den  Rabbi  Meir  aus  ihrer  Mitte  verbannt  hatte.i^) 
Vom  Geiste  seines  Lehrers  Akiba  beseelt,  war  auch  sein  Wahl- 
spruch stets:  Was  Gott  tut,  ist  nur  zum  Guten.i')     Selbst 
den  Tod  bezeichnete  er  als  ,,gut**,  da  er  den  Menschen  in 
ein  besseres  Leben  einführe  und  schon  aus  diesem  Grunde, 
lehrte   er,   dürfen  sich   die    Menschen   gegen   Gottes   Rat- 
schluß nicht  auflehnen.is)     Diese  Anschauung  wurde,  wie 
aus  folgender  Erzählung  ersichtlich  ist,   auch  von  seiner 
schönen   und   gelehrten   Frau   Beruria  geteilt.     An  einem 
Sabbat,  als  er  sich  in  seinem  Lehrhause  befand,  um  dem 
versammelten    Auditorium   das   Wort   der   Lehre   zu   ver- 
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künden,  war  in  sein  Haus  der  Tod  eingezogen  und  hatte 
seine  beiden  hoffnungsvollen  Söhne  weggerafft.  Die 
fromme  Mutter  breitete  mit  zitternden  Händen  über  das 
Sterbebett  der  Kinder  ein  schwarzes  Gewand  und  ging 
dann  aufgerichteten  Hauptes,  als  ob  nichts  vorgefallen 
wäre,  in  das  angrenzende  Gemach,  um  die  Heimkehr  des 
ahnungslosen  Gatten  zu  erwarten.  Als  dieser  nun  kam 
und  nach  den  Kindern  fragte,  äußerte  auch  sie  ihr  Befrem- 
den über  deren  Fortbleiben,  beruhigte  ihn  aber  und  meinte, 
sie  würden  wohl,  nach  Kinderart  sich  unterhaltend,  im 
Lehrhause  zurückgeblieben  sein.  Dann  unterhielt  sie  sich 
mit  ihm  über  verschiedene  Dinge,  hielt  ihn  so  im  Gespräch 
verwickelt  bis  zum  Ausgang  des  Sabbat  hin  und  erzählte 
ihm  im  Laufe  der  Unterhaltung  so  ganz  beiläufig,  daß  ein 
Mann,  der  ihr  vor  wenigen  Tagen  einige  Juwelen  aufzu- 
bewahren gegeben,  sie  plötzlich  von  ihr  zurückverlangt  hätte. 

„So  gib  sie  ihm  doch  zurück,'*  sprach  der  Gatte.  — 
,,Das  habe  ich  auch  getan,**  erwiderte  die  tapfere  Frau.  — 
Und  sie  führte  den  Gatten  in  das  Zimmer,  in  welchem  die 
Kinderleichen  lagen  und  sprach:  ,,Hier  sind  die  uns  an- 
vertrauten Juwelen,  die  nun  der  Eigentümer  zurückver- 
langt hati**  Als  der  arme  Vater  bei  diesem  Anblick  bitter- 
lich zu  weinen  anfing,  erinnerte  sie  ihn  an  seine  Lehre  von 
der  ewigen  Güte  Gottes,  und  beide  zusammen  sprachen 
dann:  Der  Herr  hat  es  gegeben,  der  Herr  hat  es  genommen, 
der  Name  des  Herrn  sei  gepriesen  I^^) 

Über  die  Frömmigkeit  und  lautere  Gesinnung  dieser 
edlen  Frau,  wissen  die  Quellen  auch  folgendes  zu  berichten: 
In  der  Nachbarschaft  des  Rabbi  Meir  wohnten  einige  bos- 
hafte Männer,  die  ihn  durch  mannigfache  Schikanen  fort- 
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gesetzt  ärgerten.  Da  verließ  ihn  eines  Tages  seine  Geduld, 
und  er  betete  zu  Gott  um  den  Tod  dieser  verruchten  Nach- 
barn. Als  seine  Frau  dies  hörte,  tadelte  sie  ihn  deswegen 
und  sagte:  „Du  solltest  um  ihre  Besserung  aber  nicht  um 
ihren  Tod  beten;  denn  es  steht  geschrieben:  Es  schwinden 
die  Sünden  und  die  Bösewichter  sind  nicht  mehr  da.**20) 
Die  Klugheit  und  das  reiche  Wissen  dieser  genialen  Frau, 
die  eine  Tochter  des  wegen  seiner  großen  Gelehrsamkeit 
und  seines  fürchterlichen  Märtyrertodes  berühmten  Chananja 
ben  Teradjon  war,  fanden  bei  der  damaligen  Gelehrten  weit 
hohe  Anerkennung,  und  so  mancher  sinnreiche  Ausspruch 
im  talmudischen  Schrifttum  ist  auf  sie  als  dessen  Ur- 
heberin zurückzuführen. 

Auf  R.  Meir  als  Gatten  der  weisen  Beruria  ist  das  Wort 
der  Weisen  anzuwenden:  ,,Die  Frau  ist  dem  Manne  eine 
Gehilfin,  wenn  er  es  verdient.* *2i)  Groß  an  Geist  und  Herz 
vereinigte  er  in  sich  alle  Eigenschaften,  die  ihn  zum  Lehrer 
und  Führers  des  Volkes  berechtigten.  Er  stand  aber  auch 
bei  seinen  Zeitgenossen  in  so  hohem  Ansehen,  daß  sie  von 
ihm  sagten:  Wer  seinen  Stab  nur  berührt,  wird  schon  weise.22) 

Obwohl  er,  wie  aus  dem  Vorangegangenen  zu  ersehen 
ist,  die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  als  die  höchste  Auf- 
gabe des  Menschen  betrachtete,  so  befaßte  er  sich  doch 
auch  mit  den  Wissenschaften  seiner  Zeit,  verkehrte  viel  mit 
einem  heidnischen  Philosophen,  Namens  Abonimos  aus 
Gadara  und  nahm  keinen  Anstand  selbst  mit  Elisa  ben 
Abuja,  der  wegen  seiner  Abtrünnigkeit  von  der  Gesetzes- 
lehre als  Acher  (ein  anderer)  bezeichnet  wurde,  freund- 
schaftlichen Umgang  zu  pflegen  und  sich  von  ihm  belehren 
zu  lassen. 
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Freilich  fehlte  es  nicht  an  Glaubenseiferern,  die  ihm 
wegen  seines  vertraulichen  Umganges  mit  dem  Apostaten 
Vorwürfe  machten,  allein  er  verstand  sie  mit  der  Ver- 
sicherung zu  beruhigen:  ,,Wenn  ich  einen  saftigen  Granat- 
apfel finde,  genieße  ich  das  Innere  und  werfe  die  Schale  von 
mir."23) 

Über  die  treue  Anhänglichkeit  R.  Meirs  an  diesem 
seinen  Lehrer,  der  von  allen  seinen  früheren  Freunden  ver- 
lassen und  verachtet  wurde,  wird  folgendes  erzählt:  An 
einem  Sabbat  begleitete  er  den  hoch  zu  Roß  sitzenden 
Acher  eine  Strecke  Weges  und  unterhielt  sich  so  mit 
ihm  über  wissenschaftliche  Dinge.  Plötzlich  zügelte  Acher 
den  Gang  seines  Pferdes  und  sagte  zu  R.  Meir:  „Kehre  um, 
denn  an  den  Schritten  des  Tieres  erkenne  ich  die  Grenze, 
bis  wohin  am  Sabbat  zu  gehen  dir  nach  dem  Gesetz  er- 
laubt ist.*' 

„So  kehre  doch  auch  du  um,"  entgegnete  R.  Meir 
bewegt,  ,, kehre  doch  zurück  zu  deinem  Gott  und  deinem 
Volke.'* 

,,Gibt  es  für  mich  denn  noch  eine  Rettung,  kann  denn 
mir  Reue  noch  helfen?*' 

,, Gewiß,**  versuchte  R.  Meir  ihm  Mut  einzuflößen, 
,, gewiß  kann  dir  Reue  helfen,  fasse  nur  den  Entschluß,  zu 
Gott  zurückzukehren.** 

,,Nein,**  erwiderte  Acher,  ,,für  alle  anderen  Sünder  gibt 
es  Rettung  und  Rückkehr,  nur  nicht  für  mich.** 

Doch  R.  Meir  gab  die  Hoffnung  auf  die  Bekehrung 
seines  Lehrers  nicht  auf,  und  so  oft  er  eine  passende  Ge- 
legenheit fand,  erneuerte  er  seine  Versuche,  den  abtrün- 
nigen Elisa  ben  Abuja  mit  Gott  zu  versöhnen.    Allein  alle 
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seine  Versuche  scheiterten  an  der  Verstocktheit  des  Ab- 
trünnigen. Erst  als  er  im  Sterben  lag,  gelang  es  R.  Meir 
das  so  sehr  ersehnte  Ziel  zu  erreichen. 

,,Ist  es  noch  Zeit,  daß  ich  mich  bekehre?**  fragte  näm- 
lich der  Sterbende  den  treuen  Freund,  der  gekommen  war, 
um  ihm  den  letzten  Scheidegruß  zuzurufen. 

,,Oja,**  antwortete  dieser,  ,,noch  ist  die  Zeit  nicht  ver- 
strichen, denn  bis  zum  letzten  Atemzuge  stehen  dem 
reuigen  Sünder  die  Pforten  des  Himmels  offen."  Da  be- 
gann Acher  zu  weinen  und  —  verschied  gleich  darauf. 
Tief  ergriffen  rief  dann  R.  Meir:  ,,  Möge  dir  Ruhe  in  dieser 
Finsternis  beschieden  sein.  Ich  aber  will  für  dich  immer 
beten,  daß  der  Allgütige  in  seiner  Barmherzigkeit  deine 
Seele  erlöse. **24) 

R.  Meir  war  eben  frei  von  jeder  Engherzigkeit  gegen 
Andersdenkende.  Er  hielt  alle  Menschen,  ob  sie  in  den 
vom  Religionsgesetz  vorgezeichneten  Bahnen  wandelten 
oder  nicht,25)  für  Kinder  Gottes,  seiner  Gnade  würdig,  und 
betrachtete  die  Macht  der  Buße  als  Heil  und  Segen  für 
die  ganze  Welt.26)  Dagegen  empfand  er  eine  unüberwind- 
liche Abneigung  gegen  unwissende  Menschen  und  lehrte: 
Wer  seine  Tochter  einem  unwissenden  Manne  zum  Weibe 
gibt,  der  ist  als  ein  Mensch  anzusehen,  der  sein  Kind  fesselt 
und  einem  Löwen  vorwirft.27) 

Zu  den  vielen  R.  Meir  nachgerühmten  geistigen  Fähig- 
keiten gehört  auch  seine  außerordentliche  dichterische  Be- 
gabung. Er  hat,  wird  berichtet,  vom  Schakal  allein,  dieser 
Lieblingsfigur  der  morgenländischen  Märchenerzähler,  drei- 
hundert Fabeln  gedichtet,  von  welchen  uns  aber  leider  nur 
wenige  überliefert  sind. 
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Besonders  erwähnt  zu  werden  verdient  seine  Ansicht 
über  das  Gebet,  das  aus  wenigen,  aber  aus  dem  Herzen 
kommenden  Worten  bestehen  solle,^^)  indem  er  auf  den 
Ausspruch  der  Schrift  (Prediger  V,  i)  verwies:  Sei  nicht 
vorschnell  mit  deinem  Munde,  und  dein  Herz  sei  nicht 
geschwind,  auszustoßen  ein  Wort  vor  Gott;  denn  Gott  ist 
im  Himmel  und  du  bist  auf  Erden,  darum  seien  deiner 
Worte  wenig. 

Nicht  minder  beachtenswert  ist  seine  Ansicht  über  die 
Zukunft  der  Lehre,  für  deren  Fortbestand  er  die  Jugend 
zum  Bürgen  macht.  Er  teilt  uns  diese  in  Form  eines 
Gesprächs  zwischen  Gott  und  Israel  mit:  Als  die  Kinder 
Israels  am  Sinai  versammelt  waren,  um  das  Gesetz  zu 
empfangen,  sprach  Gott  zu  ihnen:  ,,Ich  will  euch  gern 
meine  Lehre  anvertrauen,  doch  wer  bürgt  für  euch,  daß  ihr 
über  mein  teures  Kleinod  in  aller  Zukunft  wachen  werdet?** 

Israel  erwiderte:  ,, Unsere  Väter  mögen  für  uns  bürgen.** 

„Die  Bürgschaft  eurer  Väter,**  lautete  die  abweisende 
Antwort  des  Herrn,  ,, genügt  mir  nicht,  da  auch  sie  eines 
Bürgen  bedurften.** 

Als  nun  Israel  seine  Kinder,  die  Jugend  zum  Bürgen 
anbot,  da  sprach  Gott:  ,, Diese  sind  mir  sichere  Bürgen, 
um  ihretwillen  will  ich  euch  meine  Lehre  geben. **29) 

Der  eigentliche  Name  des  R.  Meir,  mit  dem  auch  die 
Sage  sich  vielfach  beschäftigt,  die  seiner  Erwähnung 
eine  wundertätige  Kraft  zuschreibt,  soll  ursprünglich 
Moses  gewesen  sein; 2^)  allein  in  richtiger  Würdigung  seiner 
lichtverbreitenden  Gelehrsamkeit  nannten  ihn  seine  Zeit- 
genossen:  Meir,  der  Erleuchtende.^^) 


Simon  ben  Jochai 

ie  jüdische  Geschichte  ist  reich  an  Leiden  und 
Tränen,  aber  auch  reich  an  Männern,  die  mit 
ihrem  erleuchteten  Geist  die  finstere  Leidens- 
nacht ihres  Volkes  erhellten. 

Zu  diesen  von  der  Vorsehung  zum  Heile  des 
Judentums  auserkorenen  Männern  gehört  auch  Simon  ben 
Jochai,  dessen  Andenken  im  Herzen  eines  großen  Teils 
des  jüdischen  Volkes  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
ein  glorreiches  und  segenspendendes  fortlebt.  Über  das 
Jahr  und  den  Ort  seiner  Geburt  bietet  das  talmudische 
Schrifttum  keinen  Anhaltspunkt.  Wir  wissen  nur,  daß  er 
im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
durch  die  Römer  in  Palästina  gelebt  und  sich  in  noch 
jugendlichem  Alter  dem  Studium  der  Lehre  gewidmet  hat. 
Zunächst  begegnen  wir  ihm  in  Jahne,  unter  den  Jüngern 
Gamliels  H.  Nach  dessen  Amtsenthebung,  zu  der  Simon, 
wie  wir  bereits  wissen,  durch  eine  von  ihm  aufgeworfene 
Frage  indirekt  beigetragen  hat,  suchte  er  zusammen  mit 
Chananja  ben  Chakinai  das  Lehrhaus  des  Rabbi  Akiba  in 
Bene  Berak  auf,  wo  er  dreizehn  Jahre  verblieb.^)  Obwohl 
sein  Vater  bei  den  römischen  Behörden  in  hoher  Gunst 
stand,2)  war  er,  als  empfindsamer  Zeuge  der  Verfolgungen 
und  Unterdrückungen,  denen  seine  Zeitgenossen  ausgesetzt 
waren,  ein  ausgesprochener  Römerfeind  und  erbitterter 
Gegner  ihrer  kulturellen  Bestrebungen. 

Als  er  einst  seinen  Freund  Rabbi  Jehuda  den  Schön- 
heitssinn und  die  gemeinnützigen  Einrichtungen  der  Rö- 
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mer  rühmen  hörte,  rief  er  entrüstet  aus:  ,,Was  die  Römer 
scheinbar  Schönes  und  Nützliches  geschaffen  haben,  ist  ja 
nur  ein  Produkt  ihrer  zügellosen  Genuß-  und  Habsucht." 
Diese  abfällige  Äußerung  wurde  durch  die  Unbedachtsam- 
keit eines  Proselyten  den  Römern  zugetragen,  und  die  Folge 
davon  war,  daß  über  Simon  ben  Jochai  die  Todesstrafe  ver- 
hängt wurde.  Er  entfloh  aber  rechtzeitig  und  verbarg  sich 
mit  seinem  Sohne  Elasar,  nach  einem  kurzen  geheimen 
Aufenthalt  im  Lehrhause  seines  Wohnortes,  in  einer  Höhle, 
in  welcher  sie  von  Welt  und  Menschen  abgesondert,  den 
größten  Entbehrungen  ausgesetzt,  auf  Johannisbrot  und 
Quellwasser  als  einzige  Nahrung  angewiesen,  zwölf  Jahre 
lang  verblieben  waren  und  ausschließlich  ihrem  Gott  und 
der  Erforschung  seiner  Lehre  lebten. 

Erst  als  der  Prophet  Elia  —  fährt  die  Sage  fort  — 
ihnen  den  Tod  ihrer  Feinde  angekündigt  hatte,  haben  sie 
ihr  geheimes  Versteck  verlassen  und  sich  wieder  den  Men- 
schen genähert.  Allein  sie  waren  darüber  ungehalten,  daß 
die  Menschen  anstatt  mit  ernsten,  himmlischen  mit  welt- 
lichen Dingen,  wie  Pflügen  und  Säen,  sich  beschäftigten. 
Da  nun,  wird  weiter  mitgeteilt,  jeder  blühende  Ort,  auf  den 
sie  ihren  vorwurfsvollen  Blick  richteten,  in  Schutt  und 
Asche  sich  verwandelte,  rief  ihnen  eine  Stimme  vom  Himmel 
zu:  Habt  ihr  die  Höhle  etwa  deswegen  verlassen,  um  die 
Welt  zu  zerstören?  Kehret  zur  Strafe  dafür  noch  auf  ein 
Jahr  dahin  zurück.^)  Nachdem  auch  dieses  Jahr  verstrichen 
war,  verließ  Simon  ben  Jochai  mit  seinem  Sohne  die  Höhle, 
und  sie  begaben  sich  nach  Tiberias,  um  durch  Baden  in  den 
warmen  Quellen  des  Tiberiassees  ihre  zerrüttete  Gesundheit 
wieder  herzustellen. 
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Inzwischen  war  durch  den  Tod  des  Kaisers  Verus  für  die 
Juden  in  Palästina  eine  bessere  Zeit  angebrochen,  und  der 
vielgeprüfte  Simon  ben  Jochai,  der  noch  vor  seiner  Flucht, 
kurz  nach  dem  Märtyrertod  Akibas,  von  Rabbi  Jehuda  ben 
Baba  die  Autorisation  alb  Gesetzeslehrer  empfangen  hatte,*) 
trat  nun  öffentlich  als  Lehrer  und  Führer  seines  Volkes 
auf.  In  gleicher  Weise  wie  sein  Lehrer  Akiba  huldigte 
auch  er  der  freien,  spekulativen  Forschung  und  hielt  diese 
für  wichtiger  als  die  Beschäftigung  bloß  mit  der  Schrift 
und  der  trockenen  Halacha  allein.^)  Nur  insofern  wich  er 
von  dem  Lehrsystem  Akibas  ab,  daß  er  bei  der  Inter- 
pretation des  biblischen  Gesetzes  stets  nach  den  Beweg- 
gründen forschte,  die  den  Gesetzgeben  zu  seinen  Bestim- 
mungen veranlaßt  haben.  Man  rühmte  ihm  auch  nach, 
daß  die  von  ihm  getroffenen  Entscheidungen  auf  gründ- 
lichen Forschungen  nach  dem  Sinne  der  Gesetze  in  der 
Schrift  beruhten.^) 

So  erklärte  er:  das  in  der  Schrift  (Dent.  24,  17)  aus- 
gesprochene Verbot,  das  Gewand  einer  Witwe  zu  pfänden, 
sei  nur  gegen  eine  arme,  nicht  aber  auch  gegen  eine  reiche 
Witwe  zu  beobachten."^)  Infolge  seines  Eifers,  die  alten 
Überlieferungen  auf  das  geschriebene  Wort  zurückzuführen 
und  die  Gesetze  auf  ihren  Wert  und  ihre  Zweckmäßigkeit 
zu  untersuchen,  verwarf  er  nicht  selten  die  Ansichten 
seiner  Vorgänger  und  einstigen  Lehrer  und  beharrte  grund- 
sätzlich auf  seiner  eigenen  Meinung.^)  ,,In  vier  Dingen,** 
sprach  er,  ,,bin  ich  durch  meine  Forschungen  zu  einem 
anderen  Ergebnis  als  Akiba  gelangt,  und  meine  Folgerungen 
gefallen  mir  besser  als  die  seinigen." 9)  Einst  sagte  er  zu 
seinen  Jüngern  ausdrücklich:   ,, Richtet  euch  im  Studium 
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nach  meinen  Regeln,  die  den  Vorzug  vor  den  Regeln  des 
Akiba  verdienen. **iö)  Zur  Kennzeichnung  seiner  Lebens- 
anschauung seien  hier  einige  seiner  Aussprüche  angeführt: 
„Der  Ewige  hat  dem  jüdischen  Volke  drei  Geschenke 
gegeben:  die  Lehre,  das  Land  Israel  und  die  zukünftige 
Welt,  aber  sie  alle  sind  nur  durch  Leiden  zu  erwerben.^^) 
Drei  Kronen  gibt  es:  die  Krone  der  Gelehrsamkeit,  des 
Priestertums  und  des  Königtums;  aber  die  Krone  eines 
guten  Namens  steht  höher  als  sie  alle.^^)  Di-^i  Dinge  sind 
in  ihrem  Wert  einander  gleich:  die  Erde,  der  Regen  und 
der  Mensch;  ohne  Erde  gäb's  keinen  Regen,  ohne  Regen 
keine  Erde  und  ohne  diese  beiden  keinen  Menschen.^^) 
Der  Mensch  lasse  sich  lieber  in  einen  brennenden  Ofen 
werfen  und  beschäme  nicht  seinen  Nächsten  in  Gegenwart 
anderer.i^)  Drei,  die  an  einem  Tische  essen  und  dabei 
kein  Wort  aus  der  Lehre  sprechen,  die  sind  anzusehen,  als 
hätten  sie  von  einem  Totenmahl  gegessen. ^^)  Wer  lernend 
auf  einem  Wege  dahinwandelt  und  sich  im  Lernen  unter- 
bricht und  spricht:  Wie  schön  ist  dieser  Baum,  wie  herrlich 
diese  Blumenflur,  der  verwirkt  sein  Seelenheil.^^)  Wer 
fleißig  dem  Studium  obliegen  will,  der  kann  sich  unmöglich 
um  weltliche  Dinge  kümmern.**  Simon  ben  Jochai  trieb  daher 
kein  Handwerk  und  kein  Geschäft  und  befaßte  sich  aus- 
schließlich mit  dem  Studium.^^)  Einst  besuchte  er  einen 
Kranken  und  hörte,  wie  dieser  in  seinem  Schmerz  Gott 
lästerte.  ,,Du  bist  ein  Tor,*'  wies  ihn  Rabbi  Simon  zurecht, 
„anstatt  Gott  zu  lästern,  solltest  du  lieber  um  sein  Erbarmen 
flehen."  Jener  aber  erwiderte  trotzig:  ,,  Kämen  nur  meine 
Leiden  über  dich!"  Da  verließ  ihn  Rabbi  Simon  mit  den 
Worten:  „Fürwahr  ich  habe  deinen  Fluch  als  Strafe  dafür 
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verdient,   daß  ich   mein    Studium   unterbrochen,   um  dein 
unsinniges  Geschwätz  anzuhören. **^s) 

Die  ihn  beseelende  Liebe  zum  Studium  suchte  er  auch 
seinen  Jüngern  als  das  höchste  Ideal  des  Menschen  ein- 
zuflößen. Einst  kehrte  einer  seiner  Jünger  von  einer  Aus- 
landsreise als  reicher  Mann  zurück  und  erregte  dadurch 
bei  seinen  Genossen  das  Verlangen,  ebenfalls  das  Glück  in 
der  Ferne  zu  suchen.  Als  Rabbi  Simon  davon  Kenntnis 
erhielt,  forderte  er  sie  auf,  ihn  vorher  nach  der  Ebene  Pagi 
Madon  zu  begleiten.  Dort  angelangt,  richtete  er  seinen 
Blick  gen  Himmel  und  sprach:  ,, Ebene!  Ebene!  Fülle 
dich  doch  mit  Golddenaren.**  Das  Seltsame  geschah,  und 
mit  sichtlicher  Gier  machten  sich  die  Jünger  daran,  die 
Wundermünzen  einzusammeln.  Da  rief  ihnen  der  Rabbi 
zu:  ,, Haltet  ein,  so  ihr  nicht  wollt,  daß  der  jenseits  euch 
erwartende  Lohn  geschmälert  wird.''^^)  Indessen  ver- 
hehlte er  sich  nicht,  daß  die  ausschließliche  Beschäftigung 
mit  dem  Studium  nur  denen  möglich  sei,  die  von  ,,  Manna 
oder  vom  Zehnten**  leben.  ,,Wie  soll,**  rief  er  einst  aus, 
„jemand  Tag  und  Nacht  dem  Studium  obliegen,  wenn  er 
zugleich  für  seinen  Lebensunterhalt  sorgen  muß ?**20)  Von 
ihm  rührt  auch  der  Ausspruch  her:  Arbeit  ist  für  die  Men- 
schen ehrenhaft.2i)  Wer  aber  stolz  ist,  der  ist  mit  einem 
Götzendiener  zu  vergleichen.22)  Schlimmer  noch  als  jeman- 
den in  Geldsachen  betrügen,  ist  ihn  durch  Worte  täuschen.^^) 
Wie  das  Wuchernehmen,  bezeichnet  er  auch  das  Wucher- 
geben, selbst  wenn  es  seitens  des  Schuldners  nur  durch  ein 
einschmeichelndes  Wort  zum  Ausdruck  kommt,  als  eine 
große  Sünde.  ,,Hat  man  jemand,  von  dem  man  ein  Dar- 
lehen erhält,   vorher  niemals  zuvorkommend  gegrüßt,   so 
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darf  man  ihn  auch  nachher  nicht  zuvorkommend  grüßen.  **24) 
,,Gott  spricht  zum  Menschen:  Meine  Lehre  ist  in  deiner  und 
deine  Seele  in  meiner  Hand;  hütest  du  meine  Lehre,  so  hüte 
ich  deine  Seele.  **25)  Als  höchstes  Gut,  das  alle  Segnungen 
des  Lebens  in  sich  schließt,  bezeichnet  er  den  Frieden. ^6) 
Ein  kinderloses  Ehepaar  aus  Sidon,  das  zehn  Jahre 
hindurch  in  Glück  und  Frieden  mit  einander  gelebt,  kam 
einst  zu  Rabbi  Simon  ben  Jochai,  um  sich  scheiden  zu 
lassen.  Er  hörte  ihre  Beweggründe  an,  die  nur  darin  be- 
standen, daß  „der  Herr  ihnen  Kinder  versagt  hätte",  und 
sprach  zu  ihnen:  ,,Da  ihr  in  Güte  auseinander  gehen  wollt, 
so  würde  ich  es  für  richtig  halten,  daß  ihr  den  Akt  der 
Trennung,  wie  einst  eure  Verbindung,  durch  ein  fröhliches 
Mahl  einleitet."  Das  Ehepaar  war  damit  zufrieden,  ver- 
anstaltete ein  prunkvolles  Mahl  und  lud  zu  demselben 
viele  Freunde  und  Bekannte  ein.  Der  schäumende  Becher 
ging  von  Hand  zu  Hand,  muntere  Gespräche  und  Scherze 
erheiterten  die  Gemüter,  und  der  Gatte,  der  fleißig  den 
Getränken  zusprach,  erklärte  der  Gattin:  ,,Das  Schönste 
in  meinem  Hause,  das  dir  am  liebsten  ist,  darfst  du  als 
Andenken  an  unser  Zusammenleben  in  dein  Elternhaus 
mitnehmen."  Als  das  Mahl  beendet  war  und  die  Gäste 
sich  entfernt  hatten,  verfiel  der  Gatte,  von  dem  über- 
mäßigen Trinken  berauscht,  in  einen  tiefen  Schlaf.  Die 
Frau  ließ  ihn  dann  in  diesem  Zustand  in  ihr  Elternhaus 
tragen  und  auf  ein  weiches  Lager  betten.  Wie  erstaunt 
war  er  aber,  als  er  sich,  nach  dem  ausgeschlafenen  Rausch, 
in  einem  fremden  Zimmer  gewahrte.  ,,^0  ^^^  ich?" 
fragte  er  die  an  seinem  Lager  wachende  Frau.  „Du  bist," 
antwortete  sie,  ,,in  meinem  Elternhause,  wohin  ich  dich 
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aus  deinem  Hause  als  das  von  dir  mir  versprochene  An- 
denken an  unser  einstiges  Glück  mitgenommen  habe." 
Der  so  überlistete  Gatte  sprach  nicht  mehr  von  Trennung, 
sondern  suchte  gemeinsam  mit  seiner  überglücklichen 
Frau  Simon  ben  Jochai  auf,  um  seinen  Segen  für  die 
Zukunft  zu  erbitten.27)  Der  Mensch,  lehrte  Simon  ben 
Jochai,  darf  nie  an  seinen  Sünden  verzweifeln:  ,,Die  heilige 
Schrift  hat  deswegen  den  Sündenfall  Davids  und  Israels 
angeführt,  um  uns  zu  verkünden,  daß  sowohl  die  Sünde 
eines  einzelnen  Menschen  wie  die  einer  Gesamtheit  durch 
Buße,  aufrichtige  Reue  und  Rückkehr  zu  Gott  getilgt  wer- 
den kann.**28)  Aus  diesem  Grunde  haßte  er  die  verstockten 
Frevler  und  meinte,  daß  selbst  ihre  den  Frommen  er- 
wiesene Güte  diesen  nur  zum  Bösen  ausschlägt.29)  Schön- 
heit, Kraft,  Reichtum,  Ehre,  Weisheit,  Würde  des  Alters  und 
Kindersegen,  wird  in  seinem  Namen  mitgeteilt,  bilden  einen 
Schmuck  für  die  Frommen  und  eine  Zierde  für  die  Welt.^^) 

Er  reiste  noch  im  hohen  Alter  nach  Rom,  um  die  Auf- 
hebung feindlicher  Edikte  gegen  die  Juden  zu  erwirken 
und  kehrte  mit  dem  Bewußtsein  zurück,  seinem  armen 
Volke   eine   kleine   Erleichterung   verschafft   zu   haben.^^) 

Rabbi  Simon  ben  Jochai  hat  ein  sehr  hohes  Alter 
erreicht,  und  an  seinem  Grabe,  das  in  der  Nähe  von  Safet,  in 
Meron,  sich  befindet,  versammeln  sich  alljährlich  Juden 
und  Mohamedaner  in  großer  Zahl,  um  den  i8.  Jjar,  der  als 
sein  Todestag  gilt,  feierlich  zu  begehen.  Die  Sage  nämlich 
hat  sich  in  hohem  Maße  seines  Namens  bemächtigt 
und  um  ihn  einen  noch  bis  in  die  Gegenwart  strahlenden 
Glorienschein  verbreitet. 
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Die  Schöpfung  und  die  ersten 
Menschen 

Is  Gott  den  Menschen  erschaffen  wollte,  ver- 
sammelten sich  unzählige  Engelscharen,  von 
den  Genien:  Gnade,  Wahrheit,  Gerechtigkeit 
und  Frieden  geführt,  vor  seinem  Thron,  um 
ihre  Ansichten  über  den  Plan  der  Menschen- 
schöpfung kund  zu  geben.  Die  einen  riefen:  ,, Halte  ein, 
o  Herr,  vollende  dieses  Werk  nicht!**  Die  anderen  flehten, 
der  Schöpfung  ihre  Krone,  den  Menschen,  doch  nicht  zu 
verweigern.  Der  Genius  der  Wahrheit  rief  unter  Tränen: 
„Habe  Erbarmen,  Herr,  mit  deinem  Insiegel  Wahrheit, 
und  erschaffe  nicht  den  Menschen,  der  nur  aus  Lug  und 
Trug  besteht!**  Zu  ihm  gesellte  sich  auch  der  Friedensengel, 
der  ebenfalls  den  Plan  der  Menschenschöpfung  verhindern 
wollte,  und  sprach:  „Erschaffe  o  Gott,  den  Menschen  nicht, 
der  nur  Zank  lieben  und  an  Hader  und  Zwist  Wohlgefallen 
finden  wird.** 

Da  traten  Gnade  und  Barmherzigkeit  vor 
Gott  hin  und  weinten:  ,,Laß',  o  Herr,  Gnade  vor  Recht 
walten,  erbarme  dich  unser  und  bevölkere  die  Erde  mit 
Menschen,  die  in  deinen  Wegen  wandeln  und  Gnade  und 
Barmherzigkeit  auch  an  deinen  anderen  Geschöpfen  üben 
werden.**  Aber  auch  die  Engel  des  Mitleids  brachten  ihre 
Bedenken  gegen  die  Schöpfung  des  Menschen  zum  Aus- 
druck. ,, Allgütiger  Gott,**  riefen  sie,  ,,was  ist  der  Mensch, 
daß  du  an  ihn  denkst,  der  Erdensohn,  daß  du  auf  ihn 
achtest?      Von    Schmerz   und   Gram   erfüllt,    wird   er   ein 
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Leben  voll  Kummer  und  Sorgen  fristen,  manche  Nacht 
schlaflos  zubringen  und  über  erlittene  Niederlagen,  über 
verlorenes  Glück,  über  Not,  Mangel  und  Entbehrung 
manche  bittere  Träne  weinen,  manchen  schweren  Seufzer 
ausstoßen."  Da  sprach  der  Ewige:  „Ich  habe  Wald  und 
Flur,  Getier,  Gefieder  und  die  verschiedensten  Fischarten 
im  Wasser  geschaffen,  um  das  Leben  des  Menschen  zu 
sichern  und  zu  verschönern.  Ich  stelle  es  nun  dem  Men- 
schen anheim,  entweder  durch  Wahrheits-  und  Friedens- 
liebe, durch  redliche  Arbeit,  Mut  und  Ausdauer  sich  die  Welt 
zu  einem  Paradies  zu  gestalten,  oder  durch  Lug,  Trug, 
Zank-  und  Streitsucht,  durch  Falschheit,  Mutlosigkeit  und 
Ungeduld  sein  Dasein  in  ein  Jammertal  umzuwandeln. 
Du,  Genius  der  Wahrheit,  aber,  verlaß  meine  lichten 
Höhen  und  steige  auf  die  Erde  nieder,  um  dich  von  meinen 
Worten  zu  überzeugen  und  sie  den  Staubgeborenen  zu 
verkünden!**  Und  kaum  hatte  der  Ewige  diese  Worte 
gesprochen,  da  verließ  der  Genius  der  Wahrheit  den  Himmel 
und  befand  sich  gar  bald  auf  der  Erde.  Da  erfaßte  die 
übrigen  Engel  tiefes  Mitleid  und  sie  flehten:  ,, Beschäme 
doch,  o  Gott,  dein  Insiegel  nicht,  und  hebe  die  Wahrheit 
wieder  zu  dir  empor!**  Und  der  Ewige  tröstete  sie  und 
sprach:  ,,Seid  ruhig,  meine  Kinder,  die  Wahrheit  wird  von 
nun  an  aus  der  Erde  hervorsprießen.**  Da  fielen  die  Engel 
auf  ihre  Gesichter  und  riefen  in  fröhlichem  Chor:  ,, Ewiger, 
unser  Herr!  Mächtig  ist  dein  Name  auf  der  ganzen  Erde!** 
Und  Gott  erschuf  den  Menschen  und  wies  ihm  den  Erdboden 
zum  Wohnsitze  an.    (Genesis  Rabba  C,  8.) 
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Noah 

A  Is    der   Ewige   sah,    daß    die    Bosheit    der   Menschen 

immer  größer  wurde,  beschloß  er,  die  Erde  und  ihre 
Bewohner  durch  eine  Sintflut  zu  vernichten. 

Nur  Noah,  seine  Angehörigen  und  je  ein  Paar  von 
allen  lebenden  Wesen  sollten  in  einer  Arche  Schutz  und 
Zuflucht  finden  und  dem  Leben  erhalten  bleiben.  Von 
einer  unsichtbaren  Macht  getrieben,  versammelten  sich 
auch  bald  die  Männlein  und  Weiblein  der  verschiedensten 
Geschöpfe  vor  der  Arche,  wo  sie  von  Noah  empfangen  und 
in  die  Arche  geführt  wurden. 

Auch  die  Falschheit  fand  sich  ein  und  begehrte  Einlaß 
in  die  Arche.  Noah  aber  wies  sie  mit  den  Worten  zurück: 
„Nur  Paare  finden  Unterkunft  in  meiner  Arche,  du  aber 
bist  allein,  hast  keine  Genossin.** 

Die  Falschheit  entfernte  sich  und  irrte  mißgestimmt 
und  traurig  umher.  Da  begegnete  ihr  die  Ungerechtigkeit. 
Dieser  fiel  das  verstörte  Wesen  der  Falschheit  auf  und  sie 
knüpfte  mit  ihr  eine  Unterhaltung  an:  ,, Woher  kommst 
du?"  fragte  sie.  „Wo  willst  du  hin?  Was  für  ein  Kummer 
bedrückt  dich?*' 

,,Ach,**  antwortete  die  Falschheit,  ,,ich  komme  von 
Noah,  den  ich  um  Einlaß  in  die  Arche  bat,  er  aber  wies 
mich  zurück,  weil  ich  keine  Gefährtin  hatte.**  Und  einer 
plötzlichen  Eingebung  folgend  fuhr  sie,  die  Ungerechtigkeit 
ernst  anschauend,  fort:  ,, Möchtest  du  nicht  meine  Genossin 
sein?**  ,, Recht  gern**  —  antwortete  die  Ungerechtigkeit  — 
„doch  unter  welcher  Bedingung?**  ,, Törin!**  erwiderte  die 
Falschheit,  „unser  Bündnis  wird  uns  Schätze  einbringen, 

II* 
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ich  werde  die  Netze  ausbreiten,  die  Wege  ebnen  und  du 
wirst  den  Gewinn  einstecken.'*  Hierauf  begab  sich  das  neu 
verbundene  Paar  zu  Noah,  und  er  nahm  sie  in  die  Arche  auf. 

Als  die  Wasserflut  sich  verlaufen  hatte  und  die  Erde 
wieder  bevölkert  war,  gingen  die  zwei  Genossinnen  auch 
emsig  an  ihre  Arbeit. 

Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  warf  die  Falschheit  der 
Ungerechtigkeit  ihr  unredliches  Handeln  vor:  ,,Wo  sind" 
—  sprach  sie  —  ,,die  Früchte  meines  Fleißes?  Warum 
teilst  du  nicht  redlich  mit  mir  den  Gewinn?" 

,, Närrin,"  antwortete  die  Ungerechtigkeit,  ,,du  hast  ein 
gar  schlechtes  Gedächtnis.  Ich  aber  berufe  mich  auf  unsere 
Bedingung:  du  hast  die  Netze  auszubreiten,  die  Wege  zu 
ebnen,  die  Opfer  mir  zuzuführen,  der  Gewinn  aber  ist  mein." 

Noah  verließ  auf  Gottes  Geheiß  die  Arche  und  be- 
gann als  Ackerbauer  seine  Beschäftigung  damit,  daß  er  einen 
Weinberg  pflanzte.  Eines  Tages  gewahrte  er  in  seiner  Nähe 
den  Satan,  der  ihn  fragte:  ,,Noah!  Was  pflanzest  du?" 
,, Einen  Weinberg,"  erwiderte  Noah.  ,,Und  welcher  Vor- 
züge" -  fragte  der  Satan  —  ,, erfreuen  sich  seine  Früchte?" 
,,Die  Rebe"  —  antwortete  Noah  —  ,,ist  eine  herrliche 
Frucht,  ihr  Saft  ist  die  Freude  und  Wonne  der  Menschen." 
,,Wenn  dem  so  ist"  —  sprach  der  Satan  —  ,,will  ich  dir 
bei  deiner  Arbeit  helfen.     Ist  es  dir  recht?" 

Noah  willigte  ein.  Als  sie  mit  der  Arbeit  fertig  waren, 
schlachtete  der  Satan  ein  sanftmütiges  Lamm  und  be- 
sprengte mit  dessen  Blut  die  Trauben,  dann  schlachtete  er 
einen  Löwen  und  ein  Schwein  und  besprengte  den  Wein 
auch  mit  deren  Blut. 
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Erstaunt  schaute  Noah  dem  wunderlichen  Treiben  des 
Satans  zu.  Als  er  ihn  aber  fragen  wollte,  was  er  damit 
bezweckte,  war  der  Satan  verschwunden.  Bald  aber  ver- 
gaß Noah  den  Satan  und  seine  Opfer  und  trank  von  dem 
Weine.  Nach  dem  ersten  Becher  fühlte  er  sich  von  edlen 
Gefühlen  beseelt :  sanftmütig  wie  ein  Lamm.  Er  trank  einen 
zweiten  Becher,  seine  Lebensgeister  erwachten,  sein  Blut 
in  den  Adern  wallte  und  schäumte:  er  fühlte  sich  stark 
wie  ein  Löwe.  Das  gefiel  ihm  und  er  sprach  immer  mehr 
zu,  trank  und  trank,  einen  Becher  auf  den  anderen,  bis 
er  seine  Sinne  verlor,  in  Unflat  sich  herumwälzte  und  von 
seinen  Kindern  ins  Zelt  getragen  werden  mußte.  Als  er 
von  seinem  Rausch  erwacht  war,  wußte  er,  was  Satan  mit 
seinem  satanischen  Werk  bezweckt  hatte. 

Jalkut  Genesis  56.     Tanchuma  Noaeh. 
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nperach  war  ein  Götzendiener  und  trieb  auch  einen 
Handel  mit  Götzenbildern.  Eines  Tages  hatte  er  außer 
dem  Hause  etwas  zu  besorgen  und  übertrug  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  die  Aufsicht  über  die  zum  Verkauf  ausgestell- 
ten Götzen  seinem  Sohne  Abraham.  Dieser,  der  schon 
längst  Gott,  den  Schöpfer  der  Welt,  anbetete  und  von  der 
Nichtigkeit  des  Götzenkultus  überzeugt  war,  benutzte  nun 
die  Gelegenheit,  um  allen,  die  Götzen  kaufen  wollten, 
ihre  törichte  Handlungsweise  zu  veranschaulichen.  Als 
auch  bald  darauf  ein  Mann  gekommen  war,  um  ein  Götzen- 
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bild  käuflich  zu  erstehen,  fragte  ihn  Abraham,  wie  alt  er 
sei.     Der   Mann  antwortete:    ,, Fünfzig  Jahre.'*     Da  sagte 
Abraham:    ,,Ein    Mensch   von   fünfzig   Jahren   sollte   sich 
schämen,  ein  Bild  anzubeten,  das  in  einem  Tage  von  Men- 
schenhänden angefertigt  wurde.'*     Diese  Ermahnung  hatte 
die  Wirkung,  daß  der   Mann,  ohne  etwas  zu  kaufen,  be- 
schämt und  belehrt  davonging.  Da  kam  eine  Frau  und  über- 
reichte Abraham  eine  Opfergabe  für  die  Götzen.    Abraham 
nahm  die  Opfergabe  in  Empfang.     Kaum  aber  hatte  die 
Frau  den  Raum  verlassen,  als  Abraham  alle  Götzen  zer- 
trümmerte und  in  die  Hand  des  größten  Götzen  eine  eiserne 
Axt  legte.     Als  Terach   nach    Hause   kam   und   die  Ver- 
wüstung in  seinem  Verkaufsraum  bemerkte,  wurde  er  sehr 
ungehalten  darüber  und  fragte  den  Abraham,  wer  die  Bilder 
zerschlagen  habe.    Da  sagte  Abraham:  „Vater,  ich  will  dir 
den  ganzen  Hergang  erzählen.     Eine  Frau  brachte  für  die 
Götter  eine  Opfergabe.     Als  ich  diese  ihnen  überreichte, 
fingen  sie  mit  einander  zu  zanken  an,  jeder  Gott  wollte  den 
größten  Teil  derselben  für  sich  haben.    Als  nun  der  Streit 
immer  mehr  um  sich  gegriffen  hatte,  da  erfaßte  der  größte 
Gott  die  Axt  und  züchtigte  die  anderen  Götter  so  lange,  bis 
sie  in  Scherben  zerfielen.*'     Da  geriet  Terach  in  heftigen 
Zorn  und  sprach:  ,, Nicht  genug,  daß  du  lügst,  spottest  du 
auch  mein!     Können  denn  die  Götter  essen,  oder  vermögen 
sie  mit  einander  zu  zanken!"    Darauf  erwiderte  Abraham: 
„So  höre  doch,  Vater,  auf  deine  eigenen  Worte!    Wie  kannst 
du  nur  Götter  anbeten,  die  kein  Leben  haben,  die  Menschen- 
hände anfertigen  und  Menschenhände  vernichten!    Wie  sie, 
gehen  aber  auch  alle,   die  auf  sie  vertrauen,   zugrunde." 
Diese  Auslassung  Abrahams  steigerte  den  Zorn  seines  Vaters 
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noch  mehr.  Er  überlieferte  Abraham  dem  König  Nimrod, 
und  dieser  ließ  ihn  wegen  Gotteslästerung  ins  Gefängnis 
werfen. 

Abraham  schmachtete  nun  längere  Zeit  im  Gefängnis. 
Er  schwankte  aber  nicht  in  seinem  festen  Glauben  an 
Gott  und  stellte  Betrachtungen  an  über  die  Torheit  der 
Menschen. 

Nach  einiger  Zeit  versammelte  Nimrod  seine  Fürsten 
Weisen  und  Richter  um  sich,  und  befahl,  Abraham  aus  dem 
Gefängnisse  vor  ihn  zu  bringen.  Als  Abraham  vor  ihm 
erschienen  war,  redete  er  ihn  also  an: 

„Wisse,  Abraham,  daß  du  eine  große  Sünde  begangen 
hast.  Dir  dürfte  nicht  unbekannt  sein,  daß  schon  zur  Zeit 
des  Enosch  die  Menschen  Götter  verehrten.  Nun  unter- 
stehst du  dich,  die  Götter  mit  Spott  und  Hohn  zu  beladen. 
Der  Gott,  den  ich  anbete,  ist  die  erhabene  Macht  des  Feuers. 
Warum  lehnst  du  dich  gegen  die  Allgewalt  meines  Gottes 
auf?"  ,,Weil  Wasser  das  Feuer  löscht,**  erwiderte  Abra- 
ham. ,,Wenn  das  Wasser  so  mächtig  ist**  —  fuhr  Nim- 
rod fort  —  „warum  betest  du  dies  nicht  an?**  Abraham 
erwiderte:  „Weil  die  Wolken  das  Wasser  wie  in  einem  Tuch 
zusammenbinden  und  es  in  weiter  Ferne  umhertragen.** 
„So  bete  doch**  —  rief  Nimrod  —  „die  Wolken  an!**  „Auch 
das  kann  ich  nicht**  —  sagte  Abraham  —  ,,der  Wind  ist 
noch  mächtiger,  denn  der  Wind  zerstreut  sie  und  bläst  sie 
hinweg.**  „Und  warum  verehrst  du  den  Wind  nicht?** 
„Siehe**  —  erwiderte  Abraham  unbeirrt  —  „der  Mensch 
ist  stärker  als  der  Wind  und  doch  fällt  er  dem  Tode  anheim. 
Wisse  aber,  o  Nimrod,  daß  Feuer,  Wasser,  Gewölk  und 
Wind   der   höheren    Macht   eines   unsichtbaren    Schöpfers 
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unterstellt  sind.  Alle  diese  Naturelemente  sind  nur  die 
Boten  dieses  einzigen,  unsichtbaren  Gottes,  der  ohne  Be- 
ginn und  Ende  durch  keine  Zeit  und  Macht  beschränkt  ist. 
Dieser  einig  einzige  Gott  ist  unser  aller  Gott,  und  ihn  allein 
bete  ich  in  Ehrfurcht  an.** 

Nimrod  und  die  ganze  Versammlung  erschraken  einen 
Augenblick  vor  der  Wahrheit  dieser  Worte.  Doch  bald 
verstockte  das  Herz  des  gewaltigen  Nimrod  und  er  wendete 
sich  an  Abraham  mit  folgenden  Worten: 

,,Du  weißt,  daß  ich  das  Feuer  als  meinen  Gott  verehre. 
So  versuche  nun  und  widerstehe  seiner  Macht!**  Und  er 
befahl,  Abraham  in  einen  brennenden  Kalkofen  zu  werfen. 
Aber  das  Feuer  versagte  seine  Kraft  und  Abraham  spazierte 
im  brennenden  Ofen  wie  in  einem  duftenden  Blumengarten 
umher.  Haran,  der  Bruder  Abrahams,  der  dieses  Wunder 
bemerkte,  rief  nun:  ,,Auch  ich  bekenne  mich  zu  dem  Gotte 
Abrahams!**  Da  befahl  Nimrod,  auch  ihn  in  den  Ofen  zu 
werfen.  Kaum  aber  war  dies  geschehen,  so  bemächtigten 
sich  seiner  die  Flammen  und  verbrannten  ihn  zu  Asche. 
Abraham  aber,  der  auf  Gottes  Barmherzigkeit  mit  ganzem 
Herzen  vertraut  hatte,  verließ  das  Feuer  unversehrt  und 
verkündete  fortan  unbehindert  den  Namen  des  einig  ein- 
zigen Gottes.      (Genesis  Rabba  C.  38.) 


Moses  und  Aaron  vor  Pharao 

T  Tmgeben  von  seinen  Ministern  und  Räten  saß  Pharao  auf 

seinem  goldenen  Throne  und  empfing  die  Abgesandten 

der  ihm  tributpflichtigen  Fürsten  und  Könige,  welche  mit 

kostbaren  Geschenken  beladen  und  ihre  Götzen  mit  sich 
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führend  gekommen  waren,   um  ihm  an  seinem  Geburts- 
tage ihre  Huldigungen  und  Glückwünsche  darzubringen. 

Auch  die  Ältesten  Israels,  Moses  und  Aaron,  ließen 
sich  bei  Pharao  anmelden.  Pharao,  der  wohl  geglaubt 
haben  mochte,  daß  auch  sie  gekommen  wären,  um  ihm 
zu  seinem  Wiegenfeste  zu  gratulieren,  befahl  sie  vorzu- 
führen. 

Als  er  aber  gewahrte,  daß  Moses  und  Aaron  weder 
einen  Glückwunsch  noch  irgend  welche  Geschenke  ihm 
dargebracht  hatten,  fuhr  er  sie  barsch  an:  ,,Wer  seid  ihr? 
und  in  wessen  Auftrag  kommt  ihr?*' 

Mose  und  Aaron  erwiderten:  ,,Wir  sind  die  Gesandten 
Gottes  und  in  seinem  Auftrage  kommen  wir  zu  dir.** 

,,So  nennt  mir  seinen  Auftrag,**  rief  Pharao  unge- 
duldig. 

Da  sprach  Moses:  ,,Also  läßt  der  Ewige,  der  Gott 
Israels,  dir  sagen:  , Entlasse  mein  Volk,  daß  es  mir  diene.** 

,,Was!**  schrie  Pharao  in  wildem  Zorn.  ,,^6r  ist 
euer  Gott,  auf  dessen  Wort  ich  zu  hören,  dessen  Befehl, 
Israel  zu  entlassen,  i  c  h  zu  befolgen  hätte?  Ist  denn  euer 
Gott  vornehmer  als  alle  anderen  Götter  und  Könige  des 
Morgenlandes,  die  sich  ehrerbietig  vor  mir  bücken  und 
durch  Opfer  mich  anbeten?  Nein,  i  c  h  kenne  euern  Gott 
nicht  und  ich  werde  Israel  aus  meinem  Dienste  nicht  ent- 
lassen.** 

Und  Pharao  befahl,  die  Geschichtsbücher  der  Völker 
vor  ihn  zu  bringen,  in  welchen  er  die  Götter  der  Moabiter, 
der  Ammoniter,  der  Sidonier  verzeichnet  fand,  nur  nicht 
den  Gott  Israels,  nur  nicht  den  Namen  des  Ewigen. 

Da  sprach  Aaron:    ,,0  Pharao!     Vergebens  suchst  du 
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den  Priester  auf  einem  Kirchhof  und  Leben  im  Reiche 
des  Todes.  Wisse,  daß  unser  Gott  ein  Gott  des  Lebens 
und  König  der  ganzen  Welt  ist,  dessen  Name  Zebaoth 
und  der  ohne  Anfang  und  Ende  ist.  Es  gibt  nichts, 
das  ihm  ähnlich  wäre  und  keine  Gestalt,  die  ihn  dir 
veranschaulichen  könnte.  Wenn  er  aber  seine  Winde 
v/ehen  läßt,  so  zittert  das  Ägypterland  in  seinen  Grund- 
vesten,  und  alle  Götzen  und  Zauberer  und  Toten- 
beschwörer erbeben  in  Angst  und  Grauen  und  ver- 
hüllen ihr  Angesicht  vor  Scham  und  Schande  in  Furcht 
und  Schrecken."  Da  erschrak  Pharao  gar  sehr  und  sprach: 
„Wie  sieht  denn  euer  Gott  aus?  Ist  er  ein  Greis  oder  ein 
Jüngling?  Ist  er  ein  Held?  Wie  alt  ist  er?  Wie  lange 
regiert  er  schon?  Welche  Länder  hat  er  bis  jetzt  er- 
obert?" 

Da  sprach  Moses:  „Der  Ewige  Zebaoth,  unser  Gott, 
existiert  ohne  durch  eine  Zeit  in  seinem  Dasein  begrenzt 
zu  sein.  Er  ist  der  König  der  Welt  und  regierte  noch  bevor 
ein  Wesen  geschaffen  war.  Er  ist  die  Quelle  des  Weltalls, 
er  ist  auch  dein  Schöpfer  und  Herr  —  und  ihm  allein  ver- 
dankst du  dein  Leben." 

„Und  was  präsentiert  seine  Allmacht,"  rief  Pharao 
höhnisch. 

„So  richte  doch,"  antwortete  Moses,  „deine  Augen 
zum  Himmel  empor  und  du  erkennest  ihn  in  seinen  Werken. 
Wenn  Donnergetöse  dein  Ohr  betäubt,  so  hörst  du  den 
Hauch  seiner  Stimme.  Wenn  Feuer  dich  umringt  und 
Dunst  und  Flamme  dich  zu  ersticken  drohen,  so  kannst  du 
seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  dir  vergegenwärtigen.  Hüllt 
er  sich  aber  in  Wolken  wie  in  einen  Panzer  und  läßt  das 
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Feuer  seiner  Blitze  auf  dein  Haupt  fallen,  so  stürzet  Pharao 
von  seinem  Thron  und  ein  anderer  wird  auf  ihn  erhoben." 

„Du  lügst,*'  schrie  Pharao,  kaum  mächtig  seinen 
Zorn  zu  unterdrücken,  ließ  alle  Zauberer  und  Weisen 
Ägyptens  vor  sich  führen  und  sprach  zu  ihnen:  ,, Saget 
doch,  ihr  weisen  Männer,  wer  ist  Gott?  Ich  oder  der 
Ewige,  in  dessen  Auftrag  angeblich  diese  Hebräer  hier  zu 
mir  kommen?** 

Die  Weisen  und  Zauberer  fielen  vor  Pharao  auf  die 
Erde  hin  und  sprachen:  „Der  Ewige  ist  wohl  auch  ein 
Gott,  Pharao  aber,  dem  der  Nil  gehört,  ist  der  wahre  Gott.** 

Da  umzogen  schwarze  Wolken  den  Himmel  und  es 
folgte  Donner  auf  Donner,  Blitz  auf  Blitz  und  eine  Stimme 
aus  den  Höhen  rief:  ,, Beschränkt  sind  die  Fürsten  Zoans, 
Betrüger  die  weisen  Räte  Pharaos,  ihr  Rat  ist  albern  und 
ihr  Wort  Gotteslästerung.**     (Exodus  Rabba  C.  5.) 


Josephs  Sarg 

A  Is  den  Israeliten  in  Ägypten  die  Stunde  der  Freiheit  ge- 
schlagen hatte,  wollten  sie  nicht  nach  so  vielhundert- 
jähriger harter  Knechtschaft  mit  leeren  Händen  aus  dem 
Lande  ziehen.  Sie  bestrebten  sich  daher,  ihren  Bedrückern 
den  ihnen  vorenthaltenen  Lohn  wenigstens  durch  List  ab- 
zuringen, und  entliehen  von  ihnen  silberne  und  goldene 
Geräte,  um  sie  nachher  als  Entgelt  für  ihre  schwere  Arbeit 
zurückhalten  zu  können.  Moses  aber  dachte  in  dieser  Zeit 
an  den  Eid,  den  Joseph  vor  seinem  Tode  die  Kinder  Israels 
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hatte  schwören  lassen,  nämlich,  daß,  so  Gott  sie  aus  Ägypten 
erlösen  wird,  sie  seine  Gebeine  auf  ihrem  Zuge  mitnehmen 
würden.  Drei  Tage  und  drei  Nächte  hatte  Moses  nach  dem 
Sarge  Josephs  geforscht,  aber  vergebens  war  seine  Mühe 
gewesen,  er  konnte  seine  Spur  nicht  entdecken,  und  er 
grämte  sich  darüber  gar  sehr.  Da  begegnete  ihm  Serach, 
die  Tochter  Aschers,  die  von  den  Israeliten,  weil  sie  in- 
folge ihres  hohen  Alters  über  alle  Vorkommnisse  in  ver- 
gangenen Tagen  Auskunft  zu  geben  vermochte,  ,, kostbarer 
Schatz**  genannt  wurde. 

,, Warum  bist  du,  Erretter  Israels,  so  traurig?"  redete 
sie  Moses  an.  Moses  erwiderte:  ,,Wie  sollte  ich  nicht  miß- 
gestimmt sein,  wenn  ich  schon  drei  Tage  und  drei  Nächte 
den  Sarg  Josephs,  ohne  den,  wie  du  weißt,  wir  Ägypten 
nicht  verlassen  dürfen,  vergeblich  suche.**  ,,Wenn  nur  das 
dein  Kummer  ist,  mein  Herr,**  sagte  Serach,  „so  will  ich 
dir  sofort  die  Stelle  zeigen,  wo  der  von  dir  gesuchte  Sarg 
sich  befindet.**  Und  sie  führte  ihn  an  eine  Stelle  des  Nil- 
ufers und  sprach:  ,,Hier  an  dieser  Stelle  wurde  der  fünf- 
hundert Zentner  schwere  Sarg  Josephs  von  den  Zauberern 
und  Zeichendeutern  Ägyptens  ins  Wasser  gesenkt;  ich 
erinnere  mich  noch  der  Worte,  die  sie  damals  zu  Pharao 
sprachen:  Joseph,  sagten  sie,  hat  die  Kinder  Israels  be- 
schworen, ohne  seine  Gebeine  Ägypten  nicht  zu  verlassen, 
und  so  wollen  wir  dafür  sorgen,  daß  sie  dieselben  nie  finden 
sollen.** 

Da  rief  Moses:  ,, Joseph!  Joseph!  Denk  an  den  Eid, 
den  du  vor  deinem  Tode  die  Kinder  Israels  hast  schwören 
lassen.  Die  Stunde  der  Freiheit  hat  nun  geschlagen,  das 
einzige   Hindernis  ist  dein   Sarg,   den  wir  getreu  unserem 
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Schwur  auf  unserem  Zuge  mitnehmen  müssen.  So  er- 
weise doch  Ehre  dem  Gott  Israels  und  steige  hervor  aus 
den  Tiefen  des  Nils,  auf  daß  wir  endlich  das  Jammertal 
Ägypten  auf  immer  verlassen."  Und  kaum  hatte  Moses 
diese  Worte  gesprochen,  als  der  Nil  plötzlich  zu  tosen  und 
heftige  Wellen  zu  schlagen  begann  und  aus  der  Tiefe  den 
Sarg  Josephs  in  die  Höhe  trieb,  den  Moses  auf  seine  Schul- 
tern hob,  um  mit  ihm  zu  den  auf  ihn  harrenden  Israeliten 
zu  eilen.  (Sota  13a  und  Numeri  Rabba  C.  11.) 


Moses  im  Himmel 

A  Is  Moses  in  den  Himmel  gestiegen  war,  um  das  Gesetz  zu 
■^^  empfangen,  kamen  die  Engel  entsetzt  vor  Gottes  Thron 
und  sprachen: 

„Allmächtiger  Gott!  Ein  Menschenkind,  das  noch 
Leben  atmet,  besitzt  die  Kühnheit,  bis  zu  uns  vorzudringen 
und  unsere  Reinheit  durch  seine  Atmosphäre  zu  trüben." 

„Seid  unbesorgt,"  beschwichtigte  sie  der  Ewige,  ,, dieses 
Menschenkind  ist  nur  in  den  Himmel  gekommen,  um  aus 
meinen  Händen  die  Lehre  zu  empfangen  und  sie  nachher 
auf  der  Erde  zu  verkünden." 

„Was!"  riefen  die  Engel  wirr  durcheinander,  „deine 
Lehre,  dieses  kostbare  Kleinod,  das  schon  zwei  Jahrtausende 
vor  der  Schöpfung  der  Welt  dein  Stolz  und  deine  Freude 
war,  willst  du  einem  Staubgeborenen,  einem  Wesen  von 
Fleisch  und  Blut  anvertrauen?  Was  ist  der  Mensch,  daß 
du  an  i  h  n  denkst!    Erhalte  doch  dein  Licht  dem  Himmel!" 
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Da  wendete  sich  Gott  zu  Moses  und  sprach:  ,, Antworte 
du  ihnen!"  Moses  aber  erwiderte:  ,, Allgütiger  Gott,  ich 
fürchte,  sie  werden  mich  mit  ihrem  feurigen  Odem  ver- 
brennen." 

,,So  stütze  dich,"  sprach  Gott,  ,,auf  meinen  Thron 
und  antworte  ihnen  ohne  Zagen." 

Da  fühlte  sich  Moses  plötzlich  von  dem  Abglanz  der 
Herrlichkeit  Gottes  umstrahlt,  und  mit  Mut  und  Un- 
erschrockenheit   umgürtet,    begann   er   also   zu   sprechen: 

,,Das  Gesetz,  das  du,  o  Gott,  mir  geben  willst,  enthält 
Erinnerungen  an  den  Auszug  aus  Ägypten;  es  gebietet, 
nach  sechstägiger  Arbeit  am  siebenten  Tage  zu  ruhen;  es 
befiehlt,  Vater  und  Mutter  zu  ehren;  es  untersagt  den 
Götzendienst,  das  Stehlen,  Morden  und  Gelüsten  nach 
fremdem  Gute.  So  saget  an,  ihr  heiligen  Geister:  Seid  ihr 
von  Götzendienern  umgeben?  Teilt  ihr  das  Los  des  Men- 
schen, der  zur  Arbeit  und  Mühe  geboren  ist?  Kennt  ihr 
Neid  und  Begierde?  Wozu  braucht  ihr  ein  Gesetz,  das  nur 
für  Sterbliche  geschrieben,  nur  für  den  Menschen  be- 
stimmt ist?" 

Diese  Worte  beruhigten  die  aufgeregten  Engel,  die 
nun  freudig  riefen:  ,,Groß  ist  dein  Name,  Herr  unser  Gott, 
auf  der  ganzen  Erde!" 

Dem  Mose  aber  drückten  sie  ihre  Freude  aus  und  be- 
schenkten ihn  mit  den  herrlichsten  Gaben.  Selbst  der 
Todesengel,  der  dieser  Szene  nicht  beiwohnte,  weil  er  erst 
nach  langem  Suchen  nach  dem  während  seiner  Abwesen- 
heit dem  Mose  übergebenen  Gesetze  in  den  Himmel  zurück- 
gekehrt war,  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  als  Zeichen  seiner 
Ehrung  dem  Mose  nachträglich  ein  Geschenk  zu  überreichen. 
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Er  lehrte  ihn  nämlich,  durch  Anwendung  der  Düfte  des 
heiligen  Weihrauchs  die  Seuche  zu  verbannen,  ein  Mittel, 
das  Moses  später,  als  sein  Volk  von  einer  Seuche  heim- 
gesucht wurde,  mit  Erfolg  angewendet  hat.  Über  den  mit 
den  Engeln  gestifteten  Frieden  hocherfreut,  näherte  sich 
nun  Moses  dem  Ewigen,  um  die  den  himmlischen  Geistern 
erkämpfte  Thora  an  sich  zu  nehmen.  Da  sah  er,  wie  der 
Ewige  Kronen  auf  die  Buchstaben  der  Lehre  setzte. 

„Herr!**  rief  Moses  erstaunt,  ,,wer  darf  es  wagen,  das, 
was  du  geschrieben,  für  ungenügend  zu  halten,  daß  du  die 
Buchstaben  noch  mit  Kronen  zu  versehen  für  notwendig 
erachtest?** 

„Es  wird  dereinst,**  erwiderte  der  Ewige,  ,,ein  Mann 
namens  Akiba  ben  Joseph  leben,  der  diese  Kronen  deuten 
und  seine  Deutungen  und  Erklärungen  zu  Bergen  an- 
häufen wird.** 

„So  zeige  mir,   o  Gott,**   bat  Moses,  „diesen  Akiba!** 

„Dein  Wille  geschehe,**  antwortete  Gott,  und  Moses 
ward  hinter  die  achte  Schülerreihe  des  Rabbi  Akiba  ver- 
setzt. Allein  er  verstand  nichts  von  dem,  was  dort  vor- 
getragen wurde.  Alles  klang  ihm  fremd,  neu,  unverständ- 
lich, —  und  er  fühlte  seine  Kraft  geschwächt,  seine  Sinne 
schwinden.  Als  er  jedoch  auf  die  Frage  eines  Jüngers: 
„Rabbi!  Woher  weißt  du  dies?  Worauf  stützest  du  deine 
Erklärung?**  Akibas  Antwort  hörte:  ,,Es  ist  das  Gesetz 
Moses  vom  Sinai,**  da  beruhigte  er  sich  und  fühlte  seine 
Sinne  wieder  belebt.  Als  er  zu  Gott  zurückgekehrt  war, 
sprach  er:  „Herr  der  Welt!  Ein  solcher  Geist  wird  einst 
auf  Erden  leben,  und  du  willst  durch  mich  Israel  die  Thora 
geben?*' 
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,, Schweig!**  —  erwiderte  ihm  Gott  —  ,,so  lebte  es  in 
meinem  Ratschlüsse!** 

„Allgütiger!"  —  fuhr  Moses  fort  —  „du  hast  mir  die 
Lehrweise  des  Rabbi  Akiba  gezeigt,  so  laß  mich  doch  auch 
sehen,  welcher  Lohn  seiner  harrt!** 

„Auch  diesen  deinen  Wunsch  will  ich  erfüllen,** 
sprach  Gott.  Und  Moses  sah,  wie  die  Römer  den  Körper 
des  Rabbi  Akiba  mit  eisernen  Kämmen  zerrissen.  Entsetzt 
schrie  Moses  auf: 

„Herr  der  Welt!  Ist  das  der  Lohn  für  die  Erhaltung 
und  Erklärung  deiner  Thora?** 

„Schweig,  schweig!**  —  erwiderte  Gott  —  „so  lebte 
es  in  meinem  Ratschlüsse.** 

Und  schweigend  verließ  Moses  die  lichten  Höhen  und 
kehrte  zu  seinem  Volke  auf  die  Erde  nieder. 

(Sabbath  88  b  89  a.     Menachoth  29  b.) 


Ein  Weib  als  rettender  Engel 

A  Is  Korah  die  Israeliten  zur  Empörung  gegen  Moses  und 
'^  Aaron  verleitete,  machte  dem  On  ben  Peleth  seine 
Gattin  Vorwürfe,  daß  auch  er  sich  dieser  Rotte  angeschlossen 
habe. 

„Das  verstehst  du  nicht,**  sagte  On  ben  Peleth,  „ich 
aber  will  nicht  dulden,  daß  Mose  und  Aaron  auch  ferner 
nach  ihrem  Belieben  mit  uns  verfahren.  ** 

, »Törichter  Mensch!**  erwiderte  seine  Frau,  ,,dir  könnte 
es  doch  gleich  bleiben,  wer  die  Zügel  der  Herrschaft  über 
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Israel  in  den  Händen  hat:  Mose  oder  Korah!  Oder  glaubst 
du  gar,  daß  du  über  Israel  regieren  würdest?  Komm  und 
koste  lieber  den  Wein,  den  ich  in  meinen  Schlauch  für  dich 
aufbewahrt  habe;  der  wird  dich  schon  zur  Vernunft  bringen/ 

On  ben  Peleth  konnte  der  Lockung  des  Rebensaftes 
nicht  widerstehen  und  trank  mit  Behagen  von  dem  Wein, 
bis  er  dessen  Wirkung  in  seinen  Gliedern  verspürte:  der 
Schlaf  übermannte  ihn,  so  daß  er  das  Bett  aufsuchen  mußte. 
Frau  und  Tochter  aber  legten  ihre  Schleier  ab  und  stellten 
sich  vor  die  Tür.  Das  hatte  die  Wirkung,  daß  alle  aus  dem 
Anhang  Korahs,  die  nach  On  ben  Peleth  fragen  wollten, 
dem  Zelt  auswichen.  Als  die  Erde  gleich  darauf  ihren 
Schlund  öffnete  und  die  Rotte  Korahs  verschlang,  er- 
wachte On  ben  Peleth  durch  das  im  Lager  entstandene 
Jammergeschrei  aus  seinem  Rausch  und  gewahrte  mit 
Schrecken  die  Verwüstung,  von  der  die  Widersacher  Moses* 
und  Aarons  heimgesucht  worden. 

Da  warf  er  sich  in  tiefer  Zerknirschung  auf  die  Erde 
nieder  und  sprach: 

,, Gelobt  sei  der  Ewige,  der  Gott  Moses',  und  gesegnet 
sei  von  diesem  Gotte  meine  Frau,  die  mich  durch  ihre  Klug- 
heit vom  Tode  errettet  hat!"   (Numeri  Rabba  C.  18.) 


Die  Unglücksnacht 

A  Is  die  von  Mose  in  das  Land  Kanaan  ausgesandten 
•^^  Kundschafter  in  das  Lager  mit  der  Meldung  zurückge- 
kehrt waren,  ,,das  Land  verzehre  seine  Bewohner,  das  Volk 
sei  zu  stark  und  mächtig,  als  daß  wir  es  je  besiegen  könnten*', 
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da  schrie  die  ganze  Gemeinde  laut  auf,  ,,und  das  Volk 
weinte  in  dieser  Nacht". 

Diese  Nacht  aber  war  die  Nacht  zum  neunten  Ab, 
die  seit  damals  für  Israel  eine  Unglücksnacht,  eine  Nacht 
der  Trauer  und  der  Klage  wurde. 

In  dieser  Nacht  sprach  der  Ewige:  ,,So  wahr  ich 
lebe  und  meiner  Herrlichkeit  voll  ist  die  ganze  Erde!  Alle 
diese  Männer,  die  meine  Herrlichkeit  gesehen  und  meine 
Zeichen,  die  ich  getan  in  Ägypten  und  in  der  Wüste,  und 
mich  schon  zehnmal  versuchten,  und  doch  nicht  hörten 
auf  meine  Stimme,  sollen  das  Land,  das  ich  ihren  Vätern 
geschworen,  nicht  sehen!**     (Numeri  14,  21 — 22). 

In  d  i  e  s  e  r  Nacht  wurde  der  erste,  in  d  i  e  s  e  r  Nacht 
auch  der  zweite  Tempel  zerstört.  In  dieser  Nacht 
wurde  Jerusalem  wiederholt  einer  Einöde  gleich  gemacht, 
und  in  dieser  Nacht  ist  auch  Betar,  die  Residenz  des  Helden 
Bar  Kochba,  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  (Sota  35  a 
und  Taanith  26  a.) 


Trauer  im  Himmel 

"Pine  schaurig-finstere  Nacht,  eine  Nacht  des  Jammers 
und  des  Schreckens,  hatte  ihre  dichten,  schwarzen 
Schatten  über  Jerusalem  ausgebreitet,  und  jeden  Hoffnungs- 
schimmer im  Herzen  Israels  erbarmungslos  ausgelöscht. 
Dahin  war  Israels  Größe  und  Selbständigkeit,  dahin 
sein  Ruhm  und  seine  Herrlichkeit;  es  sah  seine  Wünsche 
und  seine  Hoffnungen  verdorrtem  Grase  gleich  vernichtet 
und  zertreten,  seinen  Stolz,  den  heiligen  Tempel,  in  Trum- 
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mer  und  Schutthaufen  verwandelt,  die  edelsten  und  besten 
seiner  Söhne  und  Töchter  in  Sklavenketten  schmachten, 
dem  Mutwillen  und  der  Willkür  herzloser  Feinde  preis- 
gegeben. 

Aber  auch  die  Tränen  versiegten,  auch  das  stille 
Weinen  verstummte.  Es  folgte  ihnen  ein  schweres,  dumpfes 
Seufzen,  das  Seufzen  gefolterter  Seelen,  das  dem,  der  es 
vernimmt,  durch  Mark  und  Bein  geht. 

,,Zur  Erde  saßen  nun  verstummt  die  Ältesten  der 
Tochter  Zions,  mit  Staub  auf  dem  Haupte  und  mit  Säcken 
umgürtet." 

Nur  von  der  Höhe  des  Tempelberges  ließ  sich  noch 
eine  klagende  Stimme  vernehmen,  die  mit  hinreißender 
Gewalt  in  die  dumpfe  Betäubung  der  auf  der  Erde  kauernden 
Greise  und  Jünglinge  drang  und  sie  aus  ihrem  lethar- 
gischen Seelenzustande  aufschreckte.  Niemand  aber  besaß 
den  Mut  oder  die  Kraft,  seinen  Ort  zu  verlassen  und  an 
die  Stelle,  woher  die  Stimme  ertönte,  zu  eilen. 

Nur  ein  Greis  in  gebückter  Haltung  und  in  Sack  und 
Asche  gehüllt,  nur  der  Prophet  Jeremia,  dessen  Tränen 
noch  immer  unaufhaltsam  wie  Wasser  flössen  und  in  dessen 
Herz  das  bitter  empfundene  Weh  über  das  Unglück  seines 
Volkes  auch  nicht  äußerlich  zur  Ruhe  kommen  wollte, 
nur  er  allein  folgte  der  Stimme  der  Klage. 

Und  er  erblickte  eine  Frau  mit  zersaustem  Haar,  in 
Trauerkleider  gehüllt,  deren  von  Gram  und  Kummer  er- 
bleichtes Gesicht  aber  noch  Spuren  ehemaliger  Schönheit 
und  Grazie  verriet,  auf  einem  Steine  sitzend,  und  hörte,  wie 
sie  mit  einer  herzerschütternden  Stimme  weinte  und  klagte. 

„Wer  bist  du,  arme,  vom  Sturm  gejagte,  trostberaubte 
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Gestalt?**  rief  Jeremia  bewegt.  ,,Bist  du  ein  Menschen- 
kind wie  ich  oder  ein  überirdisches  Wesen?  Deine  Klagen 
dringen  mir  in  die  Seele,  deine  Seufzer  zerreißen  mein  Herz. 
Sag  an!  Was  ist  dir  widerfahren?  Vielleicht  kann  ich 
dir  helfen,  vielleicht  durch  Trost  dich  aufrichten?*' 

,,0,  mir  ist  gar  Schreckliches  widerfahren,  meine 
Herzenswunde  ist  so  groß  wie  das  Meer.  Mein  Mann  hat 
mich  verlassen,  und  alle  meine  Kinder,  sieben  an  der  Zahl, 
hat  der  unerbittliche  Tod  mir  geraubt.  Nun  sage  selbst, 
gibt  es  noch  ein  Unglück,  das  dem  meinen  gleicht?  Nein, 
nein.  Für  mich  gibt  es  keinen  Trost  mehr  —  für  mich 
gibt  es  nur  noch  Tränen,  Trauer  und  Klagen.** 

„Beruhige  dich,  schwergeprüftes  Weib!  Wie  traurig 
dein  Schicksal  auch  ist,  das  Unglück,  das  über  Zion  ge- 
kommen ist,  übertrifft  das  deine.  Noch  hast  du  nicht, 
wie  Zion,  den  Leidenskelch  bis  auf  die  Neige  geleert.** 

,,Weh,  weh  mir!  Jeremia!  Habe  ich  mich  so 
verändert,  daß  auch  du  mich  nicht  erkennst?  Weh  mir 
armem  Weibe:  Ich  bin  ja  deine  Mutter,  die  Tochter  Zions.'* 

Und  Jeremia  weinte  bei  diesen  Worten  ganz  bitter- 
lich und  rief  klagend  aus:  ,,Wie  umwölkte  der  Herr  mit 
seinem  Zorne  die  Tochter  Zions,  wie  warf  er  vom  Himmel 
zur  Erde  den  Ruhm  Israels!** 

Da  ertönte  eine  klagende  Stimme  aus  den  Wolken: 

,,Ach!  wo  ist  mein  heiliger  Tempel?  Wo  sind  meine 
Priester,  meine  Freunde?  Wo  meine  Kinder?  Ich  habe 
ihnen  durch  meine  Propheten  in  einem  fort  mein  Straf- 
gericht angekündigt,  warum  haben  sie  auf  meine  Droh- 
ungen nicht  gehört?  Warum  haben  sie  nur  ihr  Herz  ver- 
stockt?     0  Jeremia!     Mir   ist   zumute   wie   einem  Vater, 
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dessen  einziger  Sohn  in  der  Hochzeitsnacht  in  den  Armen 
seiner  geliebten  Gattin  plötzlich  die  Seele  aushaucht.  0, 
geh  doch,  Jeremia,  an  die  Gräber  der  Erzväter,  wecke  sie 
aus  ihrem  ewigen  Schlaf  und  erzähle  ihnen,  was  für  ein 
Unglück  über  ihre  Kinder  gekommen  ist;  sie  verstehen 
zu  weinen  und  zu  klagen,  mögen  sie  doch  schnell  vor  mir 
erscheinen,  um  zusammen  mit  mir  über  Israels  Elend  zu 
trauern,  über  die  Zerstörung  meines  Heiligtums  ein  Klage- 
lied anzustimmen.** 

Der  trauernde  Prophet  eilte  an  die  Ufer  des  Jordan 
und  rief  mit  klagender  Stimme:  ,,0,  Väter!  o,  Väter!  stehet 
auf  aus  euern  Gräbern  und  erscheinet  vor  Gott.**  Die 
Väter  erwachten  und  fragten  ängstlich:  ,, Jeremia!  was  ist 
vorgefallen?  Welche  Unheilsbotschaf t  bringst  du  uns?** 
Der  Prophet  aber  seufzte  nur,  setzte  seinen  Weg  fort  und 
rief  in  die  Wüste  Moabs  hinaus:  ,, Stehe  auf,  o  Moses  ben 
Amram,  aus  deinem  Grabe  und  erscheine  vor  dem  Herrnl** 
Moses  antwortete  erschrocken:  ,,Was  für  eine  trauige 
Kunde  bringst  du  mir?**  Der  unglückliche  Prophet  aber 
vergeht  in  Tränen  und  antwortet  nicht.  Bestürzt  eilte 
Moses  zu  den  Engeln  und  fragte  sie:  ,, Wisset  ihr  vielleicht, 
was  der  Herr  von  mir  verlangt,  daß  er  mich  durch  Jeremia 
rufen  ließ?** 

,,Sohn  Amrams,**  antworteten  die  Engel,  ,, weißt  du 
denn  nicht,  daß  der  Tempel  ein  Raub  der  Flammen  und 
Israel  aus  seinem  Lande  vertrieben  wurde?** 

Da  stieß  Moses  einen  Schrei  des  Schmerzes  aus,  eilte 
zu  Abraham,  Isaak  und  Jakob  und  erzählte  ihnen,  was 
vorgefallen  sei. 

„Weh   uns,    und  weh   unseren    Kindern,**    riefen  sie, 
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und  weinend  und  in  Trauer  gehüllt,  setzten  sie  sich  alle- 
samt auf  die  Steine  des  Tempels  und  stimmten  ein  herz- 
zerreißendes Klagelied  an. 

Und  die  Himmel  bedeckten  sich  mit  schwarzen  Wolken, 
die  Sonne  und  der  Mond  verfinsterten  sich,  die  Sterne  zogen 
ihr  Licht  ein,  die  heiligen  Seraphim  weinten,  und  auch  die 
Majestät  Gottes  stimmte  ein  Klagelied  an. 

Die  Patriarchen  und  Moses  näherten  sich  nun  dem 
Throne  Gottes  und  schrien  in  wilder  Klage  auf:  ,, Warum, 
oGott!  hast  du  deinen  Zorn  über  unsere  Kinder  ausgegossen? 
Warum  solche  Schmach  und  solche  Leiden  über  sie  ver- 
hängt?** —  Und  ihnen  gesellten  sich  die  Engel  und  riefen: 
„Herr!  Verödet  sind  die  Wege,  die  zu  deinem  Heiligtum 
führen,  der  dem  Abraham  zugeschworene  Bund  ist  ge- 
brochen; als  Lohn  dafür,  daß  er  zuerst  deinen  heiligen 
Namen  der  Welt  verkündigt  hat,  hast  du  das  von  dir  ge- 
liebte Zion  verflucht  und  seine  Kinder  aus  ihrem  Lande  in 
die  Fremde  verbannt." 

Da  erwiderte  eine  Stimme  vom  Himmel:  ,,Die  Kinder 
Abrahams  haben  ihr  Schicksal  selbst  verschuldet;  denn 
sie  haben  meine  Thora  verachtet  und  meine  Gebote  mit 
Füßen  getreten.  Möge  doch  die  Thora  selbst  erscheinen 
und  meine  Worte  durch  ihr  Zeugnis  bekräftigen!" 

Und  die  Thora  erschien  vor  dem  göttlichen  Throne. 

Da  rief  Abraham:  „Meine  Tochter!  Meine  Tochter! 
Du  könntest  Zeugnis  gegen  meine  Kinder  ablegen?  Muß 
ich  dich  erst  erinnern,  daß  du  von  allen  Völkern  der  Erde 
zurückgewiesen  und  nur  von  meinen  Kindern  bereitwillig 
angenommen  wurdest?     Könntest  du  so  undankbar  sein?" 

Und  die  Thora  hüllte  sich  in  Schweigen. 
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„Nun,  so  mögen  doch,"  sprach  Gott,  ,,die  Buchstaben 
meiner  Lehre  vor  mir  erscheinen  und  Zeugnis  gegen  deine 
Kinder  ablegen!" 

Die  Buchstaben  kamen  schnell  herangeflogen.  Allein 
schon  die  ersten  Buchstaben,  das  Aleph  und  das  Beth, 
verstummten,  als  Abraham  sie  darauf  aufmerksam  machte, 
daß  sowohl  das  erste  Gebot,  als  auch  das  erste  Buch  der 
Heiligen  Schrift,  denen  sie  vorangesetzt  sind,  von  allen 
Nationen  abgewiesen  und  nur  von  seinen  Kindern  ange- 
nommen worden  waren. 

Und  wehklagend  näherten  sich  Abraham,  Isaak  und 
Jakob  nacheinander  dem  allmächtigen  Throne  und  riefen: 
„Gott!  o  Gott!  Wie  konntest  du  nur  unsere  Kinder  so 
schonungslos  dem  Feinde  übergeben?  Warum  dachtest  du 
nicht  an  die  Treue,  in  der  wir  vor  dir  gewandelt  sind? 
Ach!  Wie  hat  doch  der  Feind  unsere  Kinder,  die  wir 
gepflegt  und  großgezogen,  ohne  Erbarmen  vernichtet!" 

Und  Moses  schlug  verzweifelt  die  Hände  zusammen 
und  klagte:  „Weh  mir!  Was  muß  ich  nun  sehen!  Mein 
Volk,  um  das  ich  mich  vierzig  Jahre  abgemüht,  das  ich 
beschützt  und  behütet  habe  wie  ein  Adler  seine  Jungen, 
trägt  Sklavenketten;  seine  Priester  und  Leviten  verschmach- 
ten vor  Hunger  und  Durst  in  den  Straßen  der  Stadt,  seine 
Jünglinge  und  Greise,  Jungfrauen  und  Helden  seufzen  als 
Gefangene  unter  dem  Joch  von  Feinden  und  Bedrückern, 
und  sein  Heiligtum,  o  schrecklich!  eine  Ruine,  ein  Sammel- 
punkt für  wilde  Tiere.  Sei  verflucht,  o  Sonne,  daß  du  den 
Feinden  meines  Volkes,  als  sie  in  das  Heiligtum  drangen 
und  ihre  verruchte  Hand  nach  dem  Leben  meiner  aus 
Ägypten    geführten    Nation   ausstreckten,    dein    Licht   ge- 
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spendet  und  ihren  Weg  beschienen  hast.  Komm,  Jeremia, 
ich  will  zusammen  mit  dir  gehen  und  nachsehen,  wie  es 
meinem  Volke  in  der  Gefangenschaft  ergeht  und  wie  der 
Feind  mit  ihm  verfährt.** 

Jeremia  erwiderte:  ,, Meister!  Die  Straßen  sind  vor 
den  vielen  Erschlagenen,  die  unbeerdigt  umherliegen,  nicht 
zu  passieren.** 

,,So  wollen  wir,  unglücklicher  Prophet,  über  die  Leichen 
weinend  hinwegschreiten,  um  die  noch  Lebenden  auf- 
zusuchen.** 

Und  schweigend  gingen  die  beiden  nebeneinander 
einher,  bis  sie  die  Ströme  Babylons  erreicht  hatten.  Als 
die  Israeliten  Moses  erblickten,  glaubten  sie,  er  wäre  ge- 
kommen, um  sie  zu  befreien,  und  liefen  ihm  freudig  ent- 
gegen; —  aber  da  ertönte  eine  Stimme  vom  Himmel:  ,,Ich 
ändere  nicht  meinen  Beschluß,  Moses  kann  euch  jetzt 
nicht  helfen,  hofft  allein  auf  die  Zukunft!**  Und  Moses 
weinte  und  sagte:  ,,Ihr  habet  es  nun  gehört,  meine  Kinder, 
daß  es  also  in  Gottes  Ratschluß  lebt.  Helfen  kann  ich  euch 
jetzt  nicht,  aber  ich  will  für  euch  beten,  daß  der  Allmächtige 
seine  Gnade  euch  wieder  zuwende.**  Und  kaum  hatte  er 
diese  Worte  ausgesprochen,  als  ein  mächtiger  Sturm  sich 
erhob  und  ihn  vor  den  Augen  der  Unglücklichen  davon 
trug.  Verzweifelt  und  in  Tränen  aufgelöst,  riefen  sie  ihm 
nach:  ,, Unser  Vater!  Unser  Vater!  Israels  Wagen  und 
seine  Reiter!  Wessen  Führung  vertraust  du  den  Überrest 
deiner  Herde  an?** 

Allein  niemand  hörte  auf  ihr  Weinen.  Gott  hatte 
sich  mit  einer  dichte  Wolke  verhüllt,  daß  kein  Flehen  und 
keine  Tränen  durchdrangen.     Da  ließ  sich  plötzlich  eine 
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Stimme  aus  Rama  vernehmen,  ein  Wimmern,  ein  bitteres 
Weinen.  Die  Exulanten  horchten  auf  und  sie  erkannten  die 
Stimme  Raheis,  welche  wehklagend  und  trostlos  über  das 
traurige  Geschick  ihrer  Kinder  in  den  Lüften  umherschwebte 
und  die  Wolken,  die  die  Herrlichkeit  Gottes  umgaben,  mit 
dem  Hauch  ihrer  wehmütigen  Klagen  auseinander  jagte. 
Schluchzend  und  händeringend  näherte  sie  sich  den 
Pforten  des  Himmels  und  benetzte  mit  ihren  Tränen,  die 
bald  wild  wie  das  hervorstürzende  Wasser  einer  spru- 
delnden Quelle  flössen,  bald  langsam  wie  der  perlende  Tau 
Hermons  auf  den  Bergen  Zions  dahin  rollten,  den  von  den 
Engeln  der  Barmherzigkeit  umringten  Thron  Gottes.  Und 
der  allgütige  Gott  fing  die  Tränen  der  weinenden  Mutter 
Israels  auf  und  rief  ihr  im  Säuseln  eines  milden  Windes 
beschwichtigend  zu:  ,, Halte  zurück  deine  Stimme  vom 
Weinen  und  deine  Augen  von  Tränen!  Deine  Kinder  wer- 
den dereinst  aus  dem  Lande  des  Feindes  in  die  Heimat 
zurückkehren;  jubelnd  werden  sie  wieder  zur  Höhe  des 
Berges  Zion  wallen  und  meines  Segens  Fülle  in  Überfluß 
genießen.  Ich  werde  ihre  Trauer  in  Freude  umwandeln, 
sie  trösten  und  ihren  Kummer  mit  Frohsinn  verscheuchen." 

(Jalkut  Jeremia  293;   Midrasch  Echa.) 
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Tn    Susan,    der    Residenz-    und    Hauptstadt    des    Königs 

Ahasverus,  herrschte  ein  reges  Leben  und  Treiben.    Die 

Granden  der  Krone,  Persiens  und  Mediens  Fürsten  und  die 

Obersten   des  Heeres,    die    Satrapen   und   Landpfleger   des 
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mächtigen  Reiches,  ferner  schmucke  Mädchen  und  Jüng- 
linge, wie  auch  eine  unzählige  Menge  aus  allen  Schichten 
der  Residenzbevölkerung,  zogen,  begleitet  von  Sängern, 
Harfen-  und  Flötenspielern,  durch  die  festlich  geschmückten 
Straßen  der  Stadt  zur  königlichen  Burg  hinauf,  wo  auf 
Befehl  des  Königs  Ahasverus  ein  siebentägiges  Volksfest 
veranstaltet  ward. 

Und  unter  dieser  bunten  Menge,  unter  diesem  aus- 
gelassenen, übermütig  fröhlich  aufjauchzenden  Volke,  be- 
fanden sich  auch  i8  500  jüdische  Exulanten,  die,  kaum  von 
dem  Drucke  der  Sklavenfesseln  befreit,  die  Tränen  an 
Babels  Strömen  und  den  mit  gebrochenem  Herzen  ge- 
leisteten Schwur:  ,, Vergäße  ich  dein,  Jerusalem,  versage 
mir  meine  Rechte,**  dennoch  vergessen  oder  mit  Gewalt 
aus  ihrem  Gedächtnisse  verdrängt  hatten.  Die  Mahnung 
des  Mardochai:  ,, Haltet  euch  fern  von  dem  Feste,  man  hat 
euch  nur  eingeladen,  um  euch  eine  Falle  zu  legen,  um 
euch  mit  den  Gesetzen  eurer  Väter  in  Konflikt  zu  bringen, 
und  um  euch  nachher  vor  Gott  anklagen  zu  können," 
fand  keine  Würdigung,  keine  Beachtung.  Auch  die  Er- 
innerung an  ihre  ehemalige  Größe,  an  ihr  zerstörtes  Glück 
und  an  ihre  verblichene  Herrlichkeit  vermochte  nicht,  sie 
von  ihrem  Vorsatz,  dem  Volksfeste  in  der  königlichen 
Burg  beizuwohnen,  abzuhalten.  Sie  hatten  für  Mardochai 
nur  die  einzige  Antwort: 

„Was  bringst  du  Bilder  uns  zurück, 

Die  uns  versagt  fortan? 

Was  zeigst  du  uns  entschwundenes  Glück, 

Das  nimmer  kehren  kann?** 
Vergangene    Freuden    und    vergangenes   Glück   sollen 
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und  dürfen  uns  die  Ruhe  der  Gegenwart  nicht  rauben. 
Wir  sind  keine  Juden,  wir  sind  Perser,  wir  sind  treue  Unter- 
tanen des  Königs,  wir  sehen  nicht  ein,  warum  wir  die  uns 
'ehrende  Einladung  zum  Feste  ablehnen  sollten." 

Und  ihrem  Vorsatz  treu,  nahmen  sie  gleich  den 
übrigen  Bewohnern  der  Residenz  an  dem  Feste  teil,  und 
um  ihre  Abstammung  nicht  zu  verraten,  aßen  sie  von  der 
Tafel  des  Königs,  tranken  und  berauschten  sich  gerade 
wie  ihre  Festgenossen  und  verfielen  gleich  ihnen  in  — 
Unsittlichkeit. 

Auf  seinem  Throne,  hoch  und  erhaben,  saß  der  Ewige, 
umringt  von  einem  Engelheer,  das  ihm  fortwährend  zu- 
rief: „Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr  Zebaoth,  voll  ist  die 
ganze  Erde  seiner  Herrlichkeit!*' 

Plötzlich  erbebten  die  Festen  der  Erde  und  die  Pfeiler 
des  Himmels,  das  ganze  Weltall  füllte  sich  mit  Dunst  und 
Rauch,  und  aus  der  Mitte  des  Engelheeres  trat  der  Satan 
hervor,  warf  sich  vor  Gottes  Thron  hin  und  sprach:  ,,Herr 
des  Alls!  Von  einer  Wanderung  durch  die  Welt,  wo  ich 
dem  Leben  und  Treiben  deines  auserwählten  Volkes  Israel 
besondere  Beachtung  schenkte,  kehre  ich  nunmehr  zurück. 
Sieh,  o  Herr!  Sie  haben  ihr  Herz  und  ihren  Glauben  von 
dir  abgewandt,  sie  verdienen  nicht,  daß  du  sie  mit  Gnade 
und  Wohlwollen  überhäufst.  Vertilge  sie  von  der  Erde; 
sie  sind  deines  Erbarmens  nicht  würdig.** 

„Was  aber,"  erwiderte  der  Ewige,  „soll  aus  dem  Ge- 
setz, das  ich  ihnen  gegeben,  werden?** 

,,Herr  der  Welt!**  fuhr  der  Satan  fort,  ,, vertraue  doch 
dein  Gesetz  den  überirdischen  Geistern,  deinen  heiligen 
Engelscharen  an.** 
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Und  der  Herr  erklärte  sich  mit  dem  Vorschlage  des 
Satans  einverstanden  und  sprach: 

,,Was  soll  mir  ein  Volk,  das  für  die  von  mir  an  ihren 
Feinden  und  Widersachern  vollzogenen  Zeichen  und  Wun- 
der kein  Verständnis  hat?  Sie  haben  mein  Gesetz  über- 
treten und  sind  in  Unsittlichkeit  verfallen.  Ich  will  nun 
ihr  Andenken  unter  den  Menschen  vertilgen.  Geh,  Satan, 
hole  mir  eine  Rolle,  daß  ich  den  Vertilgungsbeschluß  darauf 
verzeichne.** 

Da  erschien,  in  Witwenkleider  gehüllt,  die  Thora  und 
ließ  ihre  Stimme  in  Weinen  vor  Gott  erschallen,  so  daß  auch 
die  heiligen  Seraphim  in  Tränen  ausbrachen.  ,, Allgütiger 
Vater,"  sprach  die  Thora,  ,,wenn  du  Israel  vertilgst,  was  nütze 
ich,  was  nützen  meine  Gebote  dann  noch  in  der  Welt?** 

Auch  die  Sonne  und  der  Mond,  als  sie  die  Klagen  der 
Thora  hörten,  hüllten  sich  in  Trauer,  zogen  ihr  Licht  ein 
und  weinten  bitterlich.  Gott  aber  hatte  sich  mit  einer 
Wolke  verhüllt,  durch  die  kein  Flehen  dringen  konnte. 
Da  lief  der  Prophet  Elia  zu  den  Gräbern  der  Erzväter, 
weckte  sie  aus  ihrem  Schlaf  und  sprach:  ,,Wie  lange  noch 
werdet  ihr,  Väter  der  Welt,  in  tiefem  Schlaf  versunken  sein 
und  nicht  achten  auf  die  Gefahr,  die  über  euren  Nach- 
kommen schwebt?** 

,,Die  heiligen  Engel,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Himmel 
und  Erde  weinen  bitterlich,  und  ihr  schlummert  ruhig  und 
verhaltet  euch  gleichgültig!** 

,,Was  gibt's  denn?**  entgegneten  die  Väter,  „was  ist 
denn  geschehen?** 

,,Gott  hat  beschlossen,**  erwiderte  Elia  mit  weinender 
Stimme,  ,,das  Andenken  Israels  zu  vertilgen.** 
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,, Warum  denn?'*  riefen  die  Erzväter  entsetzt  aus. 
,,Weil    sie    von    der    Tafel    des    Ahasverus    gegessen 
haben." 

,,Wenn  die  Israeliten  das  göttliche  Gesetz  übertreten 
haben,**  antworteten  die  Väter,  ,, können  wir  für  sie  nichts 
tun;  auch  wir  mußten  Gottes  Strafe  für  die  Übertretung 
des  Gesetzes  über  uns  ergehen  lassen.** 

Da  eilte  Elia  zu  Moses  und  weinte  und  schrie  mit 
lauter  Stimme:  „Du  treuer  Hirt!  Wie  oft  standest  du  den 
Kindern  Israels  bei,  wie  oft  lenktest  du  in  verhängnisvollen 
Zeiten  Verderben  und  Mißgeschick  von  ihnen  ab,  o,  steh 
ihnen  doch  auch  diesmal  in  ihrer  Not  bei,  errette  sie  vom 
Untergange!** 

„Gibt's  denn,**  entgegnete  Moses,  ,, einen  würdigen 
Menschen  in  diesem  Geschlecht?** 

,,0  ja,**  sprach  Elia,  ,,ich  kenne  einen  sehr  würdigen 
Menschen   namens  Mardochai.** 

,,So  geh,**  rief  Moses,  ,,und  melde  ihm,  daß  er  dort 
und  ich  hier  im  Gebet  für  sie  verharre.** 

,, Treuer  Hirt,**  sprach  Elia,  ,,ich  vergaß  dir  aber  zu 
sagen,  daß  der  Vertilgungsbefehl  gegen  Israel  schon  aus- 
gefertigt ist.** 

1  „Schon  ausgefertigt!**  schrie  Moses,  ,, schon  ausge- 
fertigt! So  sprich,  Elia,  wenn  du  es  weißt,  womit  ist  der 
Vertilgungsbefehl  besiegelt,  mit  Blut  oder  mit  Lehm? 
Wenn  mit  Blut,  so  ist  Israel  ohne  Erbarmen  verloren,  wenn 
aber  mit  Lehm,  so  kann  unser  Gebet  noch  Erhörung  finden.** 
,,Mit  Lehm,  mit  Lehm,**  erwiderte  Elia,  in  dessen 
Auge  eine  Freudenträne  zu  sehen  war,  ,,mit  Lehm,  das 
weiß  ich  bestimmt.** 
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,,So  geh,  Elia,"  rief  Moses  freudig  aus,  ,,und  tue  es 
dem  Mardochai  kund.  Eile,  du  Schutzgeist  Israels,  zu 
dessen  treuem  Sohn,  Mardochai,  und  sage  ihm  in  meinem 
Namen,  daß  er  und  ich,  er  dort  und  ich  hier,  für  Israel 
beten,  für  Israel  Gottes  Erbarmen  erflehen  müssen." 

In  Susan,  der  Residenz-  und  Hauptstadt  des  Königs 
Ahasverus,  herrschte  Trauer  und  Betrübnis.  In  Sack 
und  Asche  gehüllt  durchzogen  weinend  und  wehklagend 
viele  Tausende  von  jüdischen  Exulanten  die  Straßen  der 
Stadt  und  eilten  zu  Mardochai,  den  sie  nun  als  einen  Mann 
Gottes  und  als  ihren  wahren  Freund  verehrten.  Mar- 
dochai aber  saß  im  Lehrhaus,  umringt  von  zwölftausend 
Kindern,  die  in  Trauer  gehüllt  und  mit  der  Thora  beschäftigt, 
vor  Gott  weinten  und  beteten.  Da  erschien  Haman  im 
Lehrhause,  warf  über  die  dort  versammelten  Kinder  eiserne 
Ketten,  setzte  Wächter  über  sie  und  sprach:  ,, Morgen 
bringe  ich  sie  zuerst  ums  Leben,  dann  lasse  ich  den  Mar- 
dochai hängen."  Die  Mütter  aber  hatten  inzwischen  ihren 
Kindern  Speise  und  Trank  gebracht  und  zu  ihnen  gesprochen: 
,, Esset  und  trinket,  ehe  ihr  sterbet,  was  euch  morgen  be- 
vorsteht, damit  ihr  nicht  hungrig  von  hinnen  scheidet." 
Da  legten  die  Kinder  die  Hände  auf  ihre  Bücher  und 
schwuren:  ,,Bei  dem  Leben  unseres  Lehrers  Mardochai! 
Wir  essen  nicht  und  trinken  nicht,  sondern  wir  wollen 
fastend  sterben."  Sie  schrien  so,  daß  ihr  Schmerzensruf 
zum  Himmel  drang,  und  Gott  hörte  die  Stimme  ihres  Weinens. 
Es  war  in  der  zweiten  Nachtstunde,  da  ward  Gottes  Barm- 
herzigkeit erregt,  er  erhob  sich  vom  Throne  der  Gerechtig- 
keit und  setzte  sich  auf  den  Thron  des  Erbarmens  und 
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sprach:  ,,Was  bedeuten  diese  Stimmen,  die  ich  höre,  als  wenn 
Böcklein  oder  junge  Lämmer  schreien?'* 

Da  trat  Moses  vor  Gott  hin  und  sprach:  ,,Herr  des 
Alls!  Es  sind  nicht  Böcklein  und  nicht  Lämmer,  deren 
Stimmen  du  hörst,  sondern  es  sind  junge  Kinder  deines 
Volkes,  die  schon  drei  Tage  und  drei  Nächte  in  Fasten  und 
Beten  zubringen;  morgen  aber  will  der  Feind  sie  wie  Böck- 
lein und  Lämmer  hinschlachten;  erbarme  dich  ihrer, 
gnadenreicher  Gott!** 

Da  nahm  Gott  den  mit  dem  Lehmsiegel  versehenen 
Vertilgungsbefehl  und  vernichtete  ihn  und  warf  noch  in 
dieser  Nacht  Angst  und  Schrecken  in  Ahasverus'  Herz, 
das  sich  bald  von  Haman  abwandte  und  für  die  Juden  in 
Mitleid  und  Liebe  zu  schlagen  begann. 

Elia  aber,  der  die  Ratschläge  des  Satan  vereitelt, 
die  Erzväter  und  Moses  aus  ihrer  Ruhestätte  geweckt  und 
Mardochai  Grüße  und  Befehle  von  Moses  überbracht  hatte, 
ist  der  Schutzgeist  Israels  für  alle  Zeiten  ge- 
blieben.     (Ester  Rabba  C.  J.) 
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'^um  zweiten  Male  mußten  die  Juden  den  Triumph  ihrer 
Feinde  mit  ansehen,  die  mit  Frevlerhand  die  Flammen 
in  den  Zionstempel  geschleudert  und  schonungslos  die 
prächtige  Gottesstadt,  die  ,,der  Schönheit  Vollendung,  die 
Lust  der  ganzen  Erde**  genannt  wurde,  in  Schutt  und 
Asche  verwandelt  hatten.    Zum  zweiten  Male  stimmte  nun 
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Israel  die  alten  Klagelieder  seines  unglücklichen  Propheten 
an  und  löste  seinen  Schmerz  in  Tränen  auf,  die  noch  lange 
nach  der  fürchterlichen  Katastrophe  unaufhaltsam  aus  den 
Augen  seiner  schwergeprüften  Kinder  flössen.  Nur  wenige 
tapfere  Männer,  die  als  Lehrer  und  Führer  des  unglück- 
lichen Volkes  das  wahre  Nationalheiligtum,  die  Thora, 
gerettet  und  im  ,, Weinberg**  zu  Jahne  bewacht  hatten, 
fühlten  sich  zu  stolz  und  hielten  es  unter  ihrer  Würde,  dem 
nagenden  Schmerz  über  die  erlittene  Niederlage  an  den 
Mauern  Jerusalems  durch  weibisches  Weinen  Ausdruck  zu 
verleihen.  Der  lauernde  Feind  sollte  ihre  Tränen  nicht  sehen, 
Schwäche  und  Mutlosigkeit  an  ihnen  nicht  wahrnehmen. 
Noch  lebte  ja  bei  ihnen  im  Geheimen  der  Glaube,  daß 
Israels  Kraft  aufs  neue  erblühen  werde;  er  durfte  durch 
Seufzer  und  Tränen  nicht  verblassen.  Bar  Kochba,  ein 
glänzend  leuchtender  Stern,  war  am  Horizont  Israels  sicht- 
bar geworden,  und  dessen  feuersprühendes  Licht  konnte 
das  feuchte  Tränenelement  nicht  gut  vertragen.  Israel  mußte 
Mut  und  Hoffnung  zugesprochen  werden,  seine  hoch- 
strebenden Pläne  durften  nicht  durch  Zagen  und  Zittern, 
Jammern,  Weinen  und  Klagen  vereitelt  werden.  Die 
besten  und  edelsten  Söhne  des  jüdischen  Volkes,  ihnen 
voran  Rabbi  Akiba,  scharten  sich  um  die  Fahnen  und 
rüsteten  sich  zum  Kampf,  der  die  erlittene  Schmach  aus- 
merzen, die  eingebüßte  Selbständigkeit  wiedererringen 
sollte.  Nur  die  Führer  der  Friedenspartei:  Rabbi  Elieser, 
Rabbi  Josua  und  Rabban  Gamliel,  hielten  sich  von  allen 
trügerischen  Hoffnungen  fern  und  begaben  sich  nach  Rom, 
um  von  Hadrian  wenigstens  einige  Privilegien  für  ihre 
Stammesgenossen  zu  erbitten. 
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Kaum  aber  waren  einige  Tage  ihres  dortigen  Auf- 
enthalts verstrichen,  als  ihnen  die  traurige  Kunde  über- 
bracht wurde,  daß  die  Senatoren  die  Ausrottung  aller  im 
römischen  Reiche  sich  befindenden  Juden  beschlossen  hätten. 
Ein  edler  Senator  nämlich,  der  Rabban  Gamliel  persönlich 
zugetan  war,  hatte  den  im  Geheimen  gefaßten  Beschluß 
seiner  Kollegen,  den  auch  er  mit  Widerwillen  unterzeichnen 
mußte,  Rabban  Gamliel  mitgeteilt  und  ihm  sein  Bedauern 
darüber  ausgesprochen.  Bald  erfuhren  es  die  Juden,  und 
sie  hüllten  sich  in  Sack  und  Asche  und  trauerten  und  weinten. 
Der  Senator  jedoch  tröstete  sie  und  sprach:  ,, Verzaget 
nicht!  Nach  dreißig  Tagen  soll  ja  erst  der  Beschluß  zur 
Ausführung  gelangen,  und  ich  zweifle  nicht,  daß  euer  Gott, 
der  euch  schon  so  oft  in  Not  und  Drangsal  beigestanden, 
auch  diesmal  euch  erretten  wird.** 

Aber  unaufhaltsam  gingen  Tage  und  Wochen  vorüber, 
schon  waren  volle  fünfundzwanzig  Tage  verstrichen,  und 
noch  immer  schwebte  die  Gefahr  der  Vernichtung  über 
dem  Haupte  Israels.  Da  verlor  auch  der  edle  Senator  den 
Mut  und  verschmähte  aus  Gram  und  Betrübnis  Speise 
und  Trank.  Von  seiner  Frau  über  sein  gestörtes  Wesen 
befragt,  erzählte  er  ihr  das  Vorgefallene  und  brach  dabei 
in  heftiges  Schluchzen  aus.  Auch  sie  fing  jämmerlich  zu 
weinen  an,  als  sie  dies  hörte  und  rief:  ,,Weh  über  unsere 
Gesetzgeber!  Ihre  Hände  triefen  von  Blut  und  ihr  Sinn 
ist  auf  Raub  und  Mord  gerichtet.  Sollte  es  denn  wirklich 
in  dem  Ratschluß  Gottes  bestimmt  sein,  daß  sein  Volk  aus- 
gerottet werde?  Nein!  Israel  hat  das  Recht,  Rom  vor 
Gott  anzuklagen  und  weit  in  die  Welt  zu  rufen:  ,,Wie  oft 
hat  Rom  mich  schon  erniedrigt,  wie  oft  mich  schon  be- 

Katz,  Biogr.  Charakterbilder.  I^ 
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drängt,  wie  oft  schon  mein  Blut  vergossen,  und  nun  durstet 
es  wieder  nach  meinem  Leben,  begierig,  den  letzten  Bluts- 
tropfen, der  noch  in  meinen  Adern  rollt,  mir  zu  entziehen." 
Zwar  sind  auch  wir  Roms  Kinder,  aber  mit  gutem  Ge- 
wissen dürfen  wir  sagen:  Unsere  Hände  haben  dieses  Blut 
nicht  vergossen.  Doch  weh  mir!  Ich  vergaß,  daß  auch 
du  ein  römischer  Senator  bist,  daß  auch  dich  die  Schuld  an 
dieser  Greueltat  treffen  wird.  Oder  wäre  es  möglich,  daß 
auch  mein  Gemahl  einem  solchen  grausamen  Beschluß  seine 
Zustimmung  gegeben,  daß  auch  du  mit  den  römischen 
Henkern  gemeinsame  Sache  gemacht  hättest?  Womit 
würdest  du  dereinst  dieses  Verbrechen  sühnen?  O,  warum 
hast  du  dich  nicht  bemüht,  diesen  Anschlag  zu  vereiteln?** 

,,Ich  war  machtlos**  —  erwiderte  der  Gatte  —  ,,ich 
mußte  mich  der  Mehrheit  fügen.  Indes  habe  ich  die  Hoff- 
nung auf  die  Errettung  der  Juden  noch  nicht  aufgegeben. 
Noch  ist  die  Frist  nicht  abgelaufen,  erst  in  fünf  Tagen  soll 
der  gefaßte  Beschluß  zur  Ausführung  gelangen  und  ich 
vertraue  auf  den  Gott  Israels,  daß  er  sein  Volk  der  Ver- 
nichtung nicht  preisgeben  wird.** 

„Auch  ich**  —  versetzte  die  Frau  —  ,, teile  diese  Hoff- 
nung, allein  die  Zuversicht  des  Tatenlosen  verursacht  Herz- 
weh, der  Untergang  des  Menschen  ist  die  Folge  seiner 
müßigen  Hoffnung.  Wenn  eine  Hoffnung  nicht  täuschen 
soll,  so  muß  eine  Tat  zu  ihrer  Verwirklichung  geschehen, 
sonst  verbleibt  sie  im  öden  Reich  des  Nichts.  Siehe!  Gott 
hat  sein  Volk  vom  Himmel  zur  Erde  geworfen,  der  Boden 
wankt  unter  seinen  Füßen,  und  wer  darf  hier  hoffen,  daß 
sein  Gebein  nicht  zermalmt,  daß  sein  Lebenslicht  nicht  er- 
löschen werde?      Israels  Feinde  sind   herzlos;    sie   haben. 
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um  es  zu  verschlingen,  ihren  Rachen  weit  aufgesperrt  — 
und  ich  sehe  keine  Rettung  auf  übernatürlichem  Wege." 
Tiefes  Schweigen  folgte  den  Worten  der  Frau,  das  nur 
das  heftige  Atmen  des  ängstlich  zitternden  Mannes  hin  und 
wieder  unterbrach.  Aber  eine  Blutwelle,  die  das  Gesicht 
des  Mannes  übergoß  und  das  plötzliche  Aufleuchten  seiner 
Augen,  die  bis  dahin  wie  abwesend  in  das  Leere  starrten, 
verrieten,  daß  er  einen  Ausweg  zur  Errettung  der  Juden 
gefunden.  Immer  heller  wurde  sein  Blick,  immer  rascher 
folgten  die  Schläge  seines  Herzen,  als  kämpfte  es  einen 
fürchterlichen  Kampf,  vor  dessen  Ausgang  es  freuend  sich 

fürchtete. 

« 

Erwartungsvoll  schaute  ihm  die  Frau  ins  Auge;  aber 
schon  nach  einem  Moment  schwand  von  ihrem  Angesicht 
der  verzweiflungsvolle  Ausdruck,  —  sie  hatte  erraten,  was 
in  seinem  Herzen  vorging.  Stürmisch  legte  sie  ihre  Arme 
um  seinen  Hals  und  schaute  treu  und  liebevoll  in  seine 
Augen,  aus  denen  nun  Tapferkeit  und  Todesverachtung 
ihr  entgegenstrahlten.  Plötzlich  aber  wurde  ihr  Gesicht 
totenbleich,  und  aus  ihren  Augen  flössen  Tränen,  die  wie 
Perlen  auf  seine  ihr  entgegengehaltenen  Hände  herab- 
fielen. 

,,Dein  Ring,  mein  Gemahl,**  rief  sie  mit  bebender 
Stimme,  ,, verrät  mir,  was  in  deinem  Innern  vorgeht. 
Diesen  mit  Gift  gefüllten  Ring  hast  du  nicht  ohne  Absicht 
heute  auf  deinen  Finger  gesteckt.  Ich  weiß  nun,  was  du 
beabsichtigst.  O,  mir  bricht  mein  Herz,  Trauer  umflort 
meine  Seele,  und  Betrübnis  und  Verzweiflung  ziehen  in 
mein  Gemüt  ein;  du  willst  das  römische  Gesetz  dir  zunutze 
machen,  um  durch  deinen  jähen  Tod,  den  Tod  eines  Senators, 
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vor  Ablauf  der  festgesetzten  Frist  zur  Vertilgung  der  Juden 
den  Beschluß  deiner  Kollegen  hinfällig  machen.  Nicht 
wahr?  Ich  habe  deine  Absicht  erraten  ...  0,  Leben  meines 
Lebens!  Seele  meines  Seins!  Laß  dein  Herz  durch  meine 
Tränen,  die  Tränen  einer  schwachen  Frau,  die  ihrem  Mann 
in  Liebe  und  Treue  ergeben  ist,  nicht  erweichen.  Ersticke 
in  deiner  treuen  Brust  alle  Regungen  des  Mitleids  mit  mir, 
deinem  armen  Weibe,  und  stirb  für  ein  Volk,  das  nur  durch 
deinen  Tod  errettet  werden  kann!  Stirb,  Geliebter,  den 
Tod  der  Gerechten,  ich  beneide  dich  um  deine  Tat,  denn 
, teuer  ist  in  den  Augen  des  Ewigen  das  Sterben  seiner 
Frommen'.** 

,,So  lebe  wohl,  mein  tapferes  Weib,**  sagte  der  Mann 
mit  zitternder  Stimme,  ,,lebe  wohl!** 

Und  wehmütig  schauten  die  beiden  Gatten  einander 
noch  einmal  in  die  Augen,  und  harmonisch  vereinigten 
sich  ihre  Seelen  zum  Abschied,  in  dem  Bewußtsein,  eine 
edle  Tat  vollführt  zu  haben,  in  einem  inbrünstigen  Flehen 
zu  dem  Herrn  des  Lebens  und  des  Todes.  Noch  einmal 
umarmte  der  Senator  seine  Frau,  und  zum  letzten  Male 
küßte  er  ihre  rosigen  Lippen,  die  nun  auch  im  Angesicht 
des  Todes  ihres  Mannes  nicht  erbleichten. 

,,Lebe  wohl,  tapferes  Weib,**  flüsterte  er  ihr  noch  ein- 
mal zu,  schlürfte  ohne  Zaudern  das  in  seinem  Ring  ent- 
haltene Gift  ein,  und  schon  nach  einigen  Minuten  sank  er 
entseelt  in  ihre  Arme,  ein  Opfer  für  die  Errettung  der  Juden. 

r  ~"  Als  die  Weisen  von  dem  Vorgefallenen  Kenntnis  er- 
hielten,  eilten  sie  zu  der  heldenmütigen  Frau,  um  sie  zu 
trösten  und  ihr  im  Namen  aller  Juden  zu  danken.     Das 
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schwer  geprüfte  Weib  aber  weinte  nicht,  ließ  auch  keinen 
Laut  der  Klage  über  ihre  Lippen  kommen,  sondern  berichtete 
ihnen,  daß  ihr  Gatte  schon  lange  vorher  im  Geheimen  ein 
Bündnis,  wie  einst  Abraham,  mit  dem  Gotte  Israels  ge- 
schlossen und  mit  seinem  Blut  besiegelt  hätte. 

Überrascht  und  zugleich  gerührt  riefen  nun  die  Weisen 
aus:  „Die  Edlen  der  Völker  sind  versammelt  zu  einem  Volk 
des  Gottes  Abrahams;  siesind  die  Schilde  der  Erde.  Hoch 
erhaben  ist  er!**  .  .  . 

„Dein  Gatte,  edles  Weib,  ist  bewundenswerter  als 
Abraham."        (Frei  nach  Deuterononium   Rabba,  Kap.  2.) 


Die  W^asseruhr 

^wei  Weise,  Rabbi  Abba  und  sein  Sohn  Rabbi  Jacob,  kamen 
gelegentlich  einer  Reise  in  das  Dorf  Tarscha  und 
kehrten  in  ein  Wirtshaus  ein.  Bevor  sie  sich  zur  Ruhe 
begaben,  fragte  Rabbi  Abba  den  Hauswirt,  ob  er  einen 
Hahn  besitze.  Der  Wirt  blickte  ihn  verwundert  an  und 
fragte  zurück,  wozu  er  einen  Hahn  brauche.  Rabbi  Abba 
erwiderte:  ,, Damit  er  mich  um  Mitternacht  vom  Schlafe 
wecke."  Da  sagte  der  Wirt:  „Um  zu  wissen,  wann  Mitter- 
nacht ist,  brauchen  wir  keinen  Hahn  mehr.  Ein  israeli- 
tischer Weiser,  der  längere  Zeit  in  meinem  Hause  wohnte, 
hinterließ  mir  ein  kunstvolles  Werk,  das  die  Mitternachts- 
stunde auf  das  genaueste  angibt."  Er  führte  den  Rabbi 
Abba  in  ein  angrenzendes  Zimmer,  in  dem  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Schüssel  stand,  aus  der  jede  Minute  ein  Tropfen 
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auf  die  Erde  fiel,  und  die  um  Mitternacht,  wenn  der  letzte 
Tropfen  ablief,  ein  lärmendes  Geräusch  verursachte,  das 
alle  Insassen  aus  dem  Schlafe  weckte.  Rabbi  Abba  be- 
trachtete lange  das  kunstvolle  Werk  und  pries  Gott  dafür, 
daß  er  ihn  in  dies  Haus  geführt  hatte.  (Sohar,  Lech.) 


Der  Fuchs  und  der  Wolf 

TT^s  war  an  einem  Freitag  nachmittag,  als  ein  Fuchs  einem 
•'■^  Wolf  begegnete  und  ihm  zuredete,  die  Judengasse 
aufzusuchen,  wo  so  viele  feine  Leckerbissen  für  den  Sabbat 
zubereitet  werden.  Dem  Wolf  gefiel  der  Vorschlag.  Er 
schlich  sich  in  die  Judengasse  ein.  Kaum  aber  hatten  die 
Juden  ihn  bemerkt,  als  sie  mit  Stöcken  und  Äxten  über  ihn 
herfielen  und  ihn  so  prügelten,  daß  ihm  der  Appetit  auf 
die  Leckerbissen  verging  und  er  nur  darauf  bedacht  war, 
durch  die  Flucht  das  Leben  zu  retten.  Erfüllt  von  Rache- 
gedanken, suchte  er  den  Fuchs  auf  und  überhäufte  ihn  mit 
Vorwürfen.  Der  Fuchs  aber  entschuldigte  sich  und  sprach: 
,, Nicht  mich  trifft  die  Schuld,  sondern  deinen  Vater,  der 
ebenfalls  an  einem  Freitag  die  Judengasse  aufgesucht  hatte, 
um  den  Frauen  beim  Zubereiten  der  Speisen  zu  helfen,  aber 
anstatt  ihnen  zu  helfen,  die  Speisen  selbst  verzehrte  und 
für  sie  nichts  zurückließ.**  ,,Ja,  ja,**  sprach  der  Wolf, 
seinem  Unmut  Luft  machend,  ,,die  Väter  essen  saure 
Trauben  und  die  Zähne  der  Kinder  werden  stumpf.*'  Der 
Fuchs  aber  tröstete  ihn  und  sprach:  ,,Nun  will  ich  dich  an 
einen  Ort  führen,  wo  wir  uns  ordentlich  werden  satt  essen 
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können.  Folge  mir  nur.**  Und  er  führte  ihn  an  einen 
Brunnen,  aus  dem  das  Wasser  mit  Eimern,  die  an  einer 
hohen  Stange  wie  Wagschalen  hingen,  geschöpft  wurde. 
Der  Fuchs  kroch  in  einen  der  Eimer  hinein,  der  mit  ihm 
gleich  in  die  Tiefe  fuhr,  während  der  andere,  leere  Eimer 
in  die  Höhe  stieg. 

,,Was  suchst  du  dort  unten?"  fragte  der  Wolf  begierig. 
,,Ach,**  sagte  der  Fuchs,  „ich  habe  hier  unten  Fleisch  in 
Fülle  und  auch  herrlichen  Käse,  den  du  wohl  auch  von 
oben  sehen  kannst**  —  es  war  der  Mond,  den  das  Wasser 
wiederspiegelte  —  ,,und  ich  lasse  es  mir  gut  munden.**  ,,So 
laß  doch  auch  mich  an  dem  Mahle  teilnehmen,**  bat  der 
Wolf,  „und  sage  mir,  wie  ich  zu  dir  hinunterkomme.** 
„Das  ist  ganz  einfach,**  erwiderte  der  Fuchs,  , »steige  nur 
oben  in  den  leeren  Eimer  und  blitzschnell  fährst  du  her- 
unter.** 

Der  Wolf  gehorchte  und  schon  nach  einigen  Sekunden 
befand  er  sich  in  der  Tiefe  und  der  Fuchs  in  der  Höhe,  der 
ihm  höhnisch  zurief:  ,,Der  Fromme  wird  vom  Verhängnis 
dadurch  befreit,  daß  an  seine  Stelle  ein  Bösewicht  kommt.** 

(Sanhedrin,  39a.     Raschi  zur  Stelle.) 


Das  fromme  Ehepaar 

T^s  war  einmal  ein  frommer  Mann,  der  großen  Reichtum 
"■■^  besaß  und  den  Gott  mit  einer  Frau  gesegnet  hatte,  die 
schön  und  tugendhaft  war  und  an  allen  seinen  frommen 
Werken  regen  Anteil  nahm.  Sie  lebten  glücklich  und  zu- 
frieden und  dankten  Gott  für  den  ihnen  gespendeten  Segen. 
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Doch  der  Reichtum  verflog  und  an  seiner  Stelle  fand  sich 
in  dem  Hause  des  frommen  Mannes  drückende  Armut  ein, 
die  ihn  zwang,  sich  als  Feldarbeiter  zu  vermieten.  Die 
Frau  aber  unterstützte  ihn  bei  seiner  Arbeit,  tröstete  ihn 
und  bemühte  sich,  sein  Gemüt  zu  erheitern. 

Als  er  eines  Tages  auf  dem  Felde  seine  Arbeit  ver- 
richtete und  mit  den  Hemdsärmeln  die  Stirn  trocknete, 
erschien  ihm  der  Prophet  Elia  in  der  Gestalt  eines  Arabers 
und  sprach  zu  ihm:  ,,Du  sollst  wissen,  daß  dir  noch  sechs 
glückliche  Jahre  bevorstehen;  doch  hast  du  darüber  zu 
bestimmen,  ob  diese  sechs  glücklichen  Jahre  schon  jetzt 
beginnen  oder  die  letzten  deiner  irdischen  Laufbahn  sein 
sollen.*' 

Der  fromme  Mann  erwiderte:  ,,Du  scheinst  ein  Zau- 
berer zu  sein,  ich  aber  besitze  nichts,  um  dich  für  deine 
Wahrsagung  zu  belohnen;  so  ziehe  deine  Wege.'' 

Der  Prophet  Elia  verschwand,  aber  am  nächsten  und 
auch  am  darauffolgenden  Tag  kam  er  wieder  und  ver- 
kündete dem  Armen  wiederholt  die  frohe  Botschaft.  Da 
sprach  der  Fromme:  ,,Wenn  du  es  wirklich  mit  mir  so 
gut  meinst,  so  bitte  ich  dich,  hier  so  lange  zu  warten,  bis 
ich  mich  mit  meiner  Frau  beraten  haben  werde." 

Und  er  ging  zu  seinem  Weibe  und  erzählte  ihm  alles, 
was  der  vermeintliche  Araber  ihm  mitgeteilt  hatte.  Die 
Frau  lauschte  freudig  erregt  auf  seine  Worte  und  sagte 
alsdann  zu  ihm:  ,, Wähle  das  Gute,  wenn  es  dir  geboten 
wird,  denn  wir  können  nicht  wissen,  was  der  kommende 
Tag  bringt." 

Der  Mann  ging  zurück  aufs  Feld,  und  als  Elia  ihn 
erblickte,  sprach  er  zu  ihm:    ,, Verlasse  deine  Arbeit  und 
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kehre  zu  deinem  Weibe  zurück,  denn  das  Glück  ist  bei  dir 
bereits  eingekehrt.**  Er  eilte  nach  Haus,  und  schon  am 
Tor  der  Stadt  begegnete  er  seiner  Frau,  die  freudestrahlend 
ihm  entgegengeeilt  war,  um  ihm  mitzuteilen,  daß  seine 
Söhne  auf  dem  Hof  einen  kostbaren  Schatz  entdeckt 
hätten. 

Die  beiden  Gatten  dankten  nun  Gott,  der  ihnen  auf  so 
wunderbare  Art  beigestanden. 

Die  Frau  dachte  indes  immer  an  die  Worte  des  vermeint- 
lichen Arabers,  daß  ihrem  Reichtum  eine  Grenze  gezogen 
sei,  und  sie  sprach  zu  ihrem  Manne:  „Wie  du  weißt,  hat 
Gott  uns  den  Schatz  nur  zum  Aufbewahren  gegeben;  schnell 
werden  die  Jahre  des  Glücks  verstreichen.  So  wollen  wir 
doch  die  Zeit  wenigstens  dadurch  nützen,  daß  wir  Arme  und 
Dürftige  reichlich  unterstützen,  damit  wir  uns  nicht  zu 
schämen  brauchen,  wenn  Gott  dereinst  seinen  Schatz  von 
uns  wieder  fordern  wird.**  Der  Fromme  freute  sich  über 
die  Worte  seiner  Frau,  und  beide  waren  von  nun  an  bemüht, 
ihre  Zeit  mit  wohltätigen  Werken  auszufüllen. 

Ihr  jüngster  Sohn  aber  erhielt  den  Auftrag,  alle  von 
ihnen  ausgeübten  Wohltaten  genau  in  ein  Buch  einzutragen. 
Als  die  sechs  Jahre  vorüber  waren,  erschien  Elia  abermals 
dem  frommen  Manne  und  sprach:  ,,Nun  bin  ich  gekommen, 
den  Schatz  zu  holen.**  Da  sagte  der  Fromme:  ,,Dem  Rat 
meiner  Frau  folgend,  habe  ich  den  Schatz  angenommen, 
ich  kann  dir  ihn  daher  nicht  eher  zurückgeben,  bis  ich  mich 
mit  meiner  Frau  beraten  habe.** 

Und  er  eilte  zu  seiner  Frau  und  erzählte  ihr  von  dem 
Vorgefallenen.  Da  sagte  die  Frau:  ,,Geh  hin  zu  dem 
Manne  und  sage  ihm:  Wenn  du  ehrlichere  Menschen,  als 
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wir  es  sind,  gefunden  hast,  so  kannst  du  getrost  deinen 
Schatz  von  uns  nehmen  und  ihnen  zum  Aufbewahren 
geben.'* 

Da  hörte  Gott  auf  die  klugen  Worte  der  frommen  Frau 
und  überheß  ihnen  den  Reichtum  und  spendete  ihnen  seinen 
Segen  bis  zum  Ende  ihrer  Tage.  (Jalkut  Ruth,  607.) 


Der  ewige  Jude 
I. 

'T^odesstille  herrschte  in  der  Gottesstadt,  Nebel  und  Fin- 
sternis bedeckten  die  Straßen  und  Marktplätze  Jerusa- 
lems. Die  Häuser  und  Paläste  dieser  stolzen  jüdischen 
Hauptstadt  waren  nun  leer  und  von  ihren  Bewohnern  ver- 
lassen; sie  glichen  den  verblichene  Herrlichkeit  kündenden 
Grabsteinen  eines  Friedhofes.  Kein  Laut,  keine  Stimme 
war  zu  vernehmen,  niemand  von  den  in  der  Stadt  Zurück- 
gebliebenen wagte  sein  Zimmer  zu  verlassen,  von  seiner 
Familie  sich  zu  trennen;  denn  die  Furcht  vor  den  Römern 
erfüllte  alle  Gemüter,  hielt  alle  Herzen  gefangen. 

Die  Römer!  Die  Römer!  Den  armen  Juden  erstarrte 
das  Blut  in  den  Adern,  so  sie  diesen  Namen  hörten. 

Die  Römer!  Tausende  und  Abertausende  von  den 
Söhnen  Judas  hatten  sie  bereits  hingeschlachtet,  aber  ihre 
Mordlust  war  noch  lange  nicht  gestillt.  Sie  dursteten  nach 
dem  Blute  Jakobs,  nach  dem  Leben  Israels  und  streckten 
ihren  mächtigen  Arm  aus,  um  mit  ihrer  kampfgewandten 
Hand  die  Nachkommen  Abrahams  zu  vertilgen. 
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Die  Zeit  war  nicht  mehr  fern,  wo  Jerusalem  einer 
Wüste  gleich  und  der  heilige  Tempel  .  .  .  o,  dieser  Gedanke 
war  für  die  Israeliten  fürchterlich.  Sorge  und  Kummer, 
Furcht  und  trübe  Ahnungen  waren  auf  den  Gesichtern  der 
Einwohner  Jerusalems  zu  lesen;  kein  Herz  war  mehr  froh, 
keine  Seele  vergnügt,  und  jung  und  alt  schienen  von  dem 
Gedanken  gequält;  Wehe,  wehe,  unsere  Tage  sind  ge- 
zählt! 

Unter  den  vielen  Burgen  und  Prachtbauten  der 
oberen  Stadt  fiel  ein  Palast  seines  Umfanges  und  seiner 
herrlichen  Ausstattung  wegen,  wodurch  er  der  Gegenstand 
allgemeiner  Bewunderung  wurde,  den  Wallfahrern  ganz 
besonders  auf;  allein  bei  der  jetzt  in  der  Stadt  herrschenden 
Stille  und  Finsternis  machte  er  auf  den  einsamen  Wan- 
derer einen  unheimlichen  Eindruck. 

In  einem  der  hintersten  Gemächer  dieses  Palastes 
ruhte  auf  einem  farbenreichen,  kunstvoll  ausgestatteten 
ägyptischen  Divan  die  wegen  ihrer  Schönheit  und  ihres 
Reichstums  allbekannte  Mirjam,  deren  feuersprühende, 
schwarze  Augen,  aus  denen  Vernunft,  Frömmigkeit  und 
Entschlossenheit  strahlten,  noch  jetzt,  obwohl  sie  bereits 
das  vierzigste  Lebensjahr  überschritten  hatte,  in  den 
Männerherzen  unvergängliche,  verzehrende  Flammen  anzu- 
fachen vermochten.  Die  alles  vertilgende  Zeit  ging  schonend 
an  ihr  vorüber  oder  scheute  sich,  mit  ihrem  vernichtenden 
Hauch  diese  Lilie  Sarons  zu  berühren.  Sie  saß  still,  in 
Gedanken  versunken,  und  wandte  die  Blicke  nicht  von 
einem  Schwerte  ab,  das  sie  schon  seit  mehreren  Minuten 
in  ihrer  feinen,  kristallzarten  Hand  hielt.  Ihr  zu  Füßen 
saß  ihr  zwanzigjähriger,  bildhübscher  Sohn,  dessen  unstäter 
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Blick  aber  dem  Menschenkenner  sofort  sein  Inneres  offen- 
barte. 

„Paltia!"  sprach  Mirjam,  ohne  ihr  Auge  von  dem 
Schwerte  abzuwenden. 

,,Du  wünschest,    Mutter?" 

Mirjam  richtete  ihren  schönen  Kopf  empor,  und  in- 
dem sie  ihren  Blick  bald  auf  ihren  Sohn,  bald  auf  das 
noch  immer  in  ihrer  Hand  sich  befindende  Schwert  schweifen 
ließ,  sprach  sie  mit  ihrer  melodischen,  ausdrucksvollen 
Stimme: 

,,Paltia,  mein  einzig  Kind,  merke  auf  meine  Worte: 
das  Vaterland  schwebt  in  großer  Gefahr.'  Mutwillige 
Fremde  dringen  in  unser  Land  ein,  spotten  über  unser 
Heiligtum  und  vergießen  wie  Wasser  das  Blut  unserer 
Stammesgenossen.  Sie  kennen  keine  Schonung,  keine 
Milde  und  empfinden  kein  Mitleid  und  kein  Erbarmen.  Sie 
verachten  die  Herrlichkeit  Judas  und  treten  mit  Füßen  den 
Ruhm  Israels:  unsere  Lehre  und  unsere  Ge- 
setze, das  Erbe  Jakobs.  Wir  aber  lassen  alles 
stillschweigend  über  uns  ergehen.  Allmächtiger  Gott! 
Sind  wir  wirklich  so  tief  gesunken,  daß  wir  unsere  Schmach 
gar  nicht  empfinden?  Gibt  es  keine  Männer  mehr  in 
Israel?  Hat  denn  die  Erde  ihren  Schlund  auf  getan  und  alle 
unsere  Helden  und  Kriegskundigen  verschlungen?  Wo 
ist  die  Liebe  zum  Vaterlande,  die  Liebe  zur  heiligen  Thora, 
die  unsere  Väter  und  Mütter  beseelte?  Gibt  es  in  dieser 
Bedrängnis  gar  keine  Rettung,  in  unserer  Not  keine  Hilfe 
mehr  für  uns?  O  nein!  So  tief  ist  Israel  noch  nicht  ge- 
sunken. Wir  haben  leider  Feiglinge  als  Wortführer  und 
Älteste,  die  unsere  tapferen  Stammesgenossen  entmutigen, 
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ihnen  die  Waffen  aus  den  Händen  reißen  und  dadurch  den 
Römern  leichtes  Spiel  bereiten.  Diese  Schwächlinge  heißen 
uns  die  uns  tretenden  Füße  küssen  und  auf  den  Edelsinn 
von  reißenden  Tieren  in  Menschengestalt  vertrauen. 
Die  Römer  aber,  die  uns,  wie  die  Fledermaus  das  Sonnen- 
licht, hassen  und  verabscheuen,  müssen  uns  nunmehr  auch 
als  Feiglinge  verachten.  Warum  bin  ich  nur  ein  schwaches 
Weib?  Warum  hat  Gott  mich  nicht  mit  Kraft  und  Stärke 
ausgerüstet?  0,  wäre  ich  doch  Mutter  von  zehntausend 
Söhnen!  Ich  würde  mich  als  die  glücklichste  und  gott- 
begnadetste Mutter  der  Welt  schätzen;  denn  ich  wäre 
doch  imstande,  sie  alle  meinem  bedrängten  Vaterlande 
zur  Verfügung  zu  stellen  —  allein  ich  bin  nur  mit  einem 
Sohne,  mit  einem  einzigen  Kinde  von  Gott  bedacht  worden.** 
Die  letzten  Worte  sprach  sie  leise;  ihr  Gesicht,  das 
während  ihres  ganzen  Gespräches  von  einem  hehren  Glänze 
gestrahlt,  wurde  plötzlich  kreidebleich  und  nahm  einen 
melancholischen  Ausdruck  an.  Sie  seufzte  schwer  auf; 
sie  betrachtete  das  Schwert  und  blickte  mitleidsvoll  auf 
ihren  Sohn,  der  während  der  ganzen  Zeit  regungslos  vor 
ihr  stand;  aber  bald  raffte  sie  sich  wieder  auf  und  fuhr 
fort:  ,, Heute  hatte  ich  eine  Unterredung  mit  dem  Hohen- 
priester Eleaser  ben  Chananja.  Er  teilte  mir  mit,  daß 
Tausende  der  besten  und  edelsten  Söhne  unseres  Vater- 
landes sich  bereit  erklärt  hätten,  gegen  die  Römer  ins  Feld 
zu  ziehen.  Gar  viele,  sagte  er  mir,  hätten  einen  heiligen 
Eid  geschworen,  ihr  Volk  und  ihr  Vaterland  zu  retten,  oder 
auf  dem  Felde  der  Ehre  zu  sterben.  Wir  seien  noch  nicht 
verloren,  meinte  er;  denn  das  Feuer  der  Liebe  zum  an- 
gestammten Heiligtume  wäre  im  Herzen  der  Söhne  Zions 
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noch  nicht  ausgelöscht.  Wir  dürfen  hoffen,  daß  unsere 
Augen  wiederum  einen  König  in  seinem  majestätischen 
Glänze  schauen  und  wir  aufs  neue  Sieges-  und  Dankes- 
lieder anstimmen  würden.  Die  Römer  würden  wie  das 
Gras  des  Feldes  verdorren,  wir  aber  würden  blühen 
und  gedeihen;  denn  wir  vertrauen  auf  Gott.  Also 
sprach  der  Hohepriester,  der  seine  Standesgenossen  über- 
trifft sowohl  in  seiner  Weisheit  und  Welterfahrung,  als 
auch  in  seinem  Heldenmut  und  seiner  Liebe  zu  unserem 
Volke. 

Ich  habe  ihm  sofort  hunderttausend  Goldschekel  zur 
Verfügung  gestellt  und  bin  nun  fest  entschlossen,  um  mein 
unglückliches  Vaterland  aus  den  Händen  der  Bedrücker 
und  Feinde  erretten  zu  helfen,  mein  ganzes  Hab  und  Gut, 
alles,  alles,  was  ich  besitze  und  was  mir  lieb  und  teuer  ist, 
ja  auch  dich,  mein  einzig  Kind,  hinzugeben;  auch  du 
sollst,  wie  es  einem  echten  Zioniden  geziemt,  gegen  den 
Feind  in  den  Kampf  ziehen!" 

,,Auch  ich?**  erwiderte  Paltia,  ,,auch  ich?  und  Sula- 
mith?** 

,,An  Sulamith,**  unterbrach  ihn  Mirjam,  „darfst  du 
jetzt  nicht  denken.  Jetzt,  wo  aus  Jerusalems  Mitte  Freude 
und  Wonne  gewichen,  wo  Zions  Jünglinge  und  Jung- 
frauen seufzen  und  die  aufjauchzende  Stimme  der  Neu- 
vermählten verstummt  ist,  darfst  du  nicht  den  Regungen 
deines  Herzens,  das  an  Sulamith  hängt,  folgen.  Auf,  mein 
Sohn!  Hier  ist  das  Schwert  deines  tapferen,  heldenmütigen 
Vaters,  das  einst  in  seiner  Hand  große  Siege  erfochten.  Du 
bist  sein  einziger  Erbe,  ergreife  es  nun  und  hilf  retten  das 
Vaterland!** 
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Es  war  ein  wunderschöner  Frühlingsmorgen.  Die 
Sonne  schritt  in  ihrer  majestätischen  Pracht  an  dem 
Firmament  einher  und  umgab  mit  ihren  goldnen  Strahlen 
Berg  und  Tal,  Wald  und  Flur,  den  Karmel,  Senir  und 
Hermon,  wie  auch  die  große  Ebene  am  Fuße  des  Libanon, 
in  der  zwanzigtausend  jüdische  Jünglinge  Aufstellung  ge- 
nommen hatten,  um  gemeinschaftlich  für  das  Vaterland 
zu  kämpfen  oder  dessen  Los  zu  teilen:  mit  seinem  Falle 
unter  den  Trümmern  ein  Grab  zu  finden. 

Zwanzigtausend  der  edelsten  Bürger  Jerusalems  waren 
es,  die  bereitwillig  alle  ihre  Lieben  und  Treuen  verlassen, 
von  allen  Freuden  und  Vergnügungen  des  Lebens  Ab- 
schied genommen  und  hier  in  der  großen  Ebene  sich  ver- 
sammelt hatten,  um  unter  der  Führung  des  Hohenpriesters 
Eleaser  ben  Chananja  einen  offenen  Kampf  mit  den  zahl- 
reichen, mächtigen  Römern  aufzunehmen.  Es  war  nicht 
eitle  Ruhmessucht,  auch  nicht  unbezwingbare  Eroberungs- 
lust, die  sich  der  Herzen  dieser  zwanzigtausend  jerusale- 
mitischen  Jünglinge  bemächtigt  hatten,  sondern  es  war 
die  Liebe  zur  Thora  und  zum  Glauben  der  Väter,  die  Liebe 
zum  Vaterlande  und  zu  ihrer  unter  dem  drückenden  Joche 
der  Römer  seufzenden  Nation,  die  ihnen  die  Waffen  in  die 
Hände  gedrückt  hatte.  Ja,  es  war  jenes  erhabene  Gefühl 
der  Vaterlandsliebe,  das  nur  einem  mit  einem  Vaterland 
gesegneten,  nicht  aber  einem  unstät  und  flüchtigen,  in  der 
großen  Welt  umhervagabundierenden  und  nirgends  Ruhe 
und  Rast  findenden  Volke  bekannt  ist.  Der  klare  Himmel 
über   den   Häuptern   dieser   tapfern    Krieger   war   ein   ge- 
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treues  Spiegelbild  ihrer  reinen  Herzen,  die  voll  und  treu 
dem  mutigen  Hohenpriester  und  Feldherrn  ergeben  waren. 
Auch  viele  edle  Frauen  und  Jungfrauen  aus  Jerusalem 
fanden  sich  in  der  großen  Ebene  ein,  aber  nicht,  um  durch 
ihre  Tränen  das  Herz  der  Krieger  zu  erweichen  und  zu 
entmutigen,  sondern  um  deren  Häupter  mit  Kränzen  und 
Blumen  zu  schmücken,  ihnen  Mut  und  Hoffnung  einzu- 
flößen und  sie  mit  dem  jüdisch-nationalen  Abschiedsgruß: 
,,Gott  segne  euch  und  behüte  euch**  zu  begleiten. 

Eine  heilige  Stille  herrschte  unter  den  Versammelten, 
und  Aller  Augen  waren  auf  einen  vierzigjährigen  Mann 
gerichtet,  der,  nachdem  er  seinen  Blick  über  die  in  Reihe 
und  Glied  aufgestellten  Krieger  streifen  ließ,  langsamen 
Schrittes  eine  Anhöhe  bestieg  und  an  das  versammelte 
Volk  folgende  Ansprache  hielt: 

,, Höret,  Israeliten!  Ihr  ziehet  heute  gegen  eure 
Feinde  ins  Feld.  Lasset  aber  eure  Herzen  nicht  erweichen, 
fürchtet  nicht  und  zaget  nicht;  denn  der  Ewige  ziehet 
euch  voran,  um  euch  zu  helfen.  Zählet  nicht  das  Heer 
der  Römer,  erschrecket  nicht,  wenn  ihr  vernehmet,  es  sei 
mächtiger  und  zahlreicher  als  ihr!  Denket  an  Jerusalem, 
denket  an  unser  Heiligtum,  denket  an  die  Heldentaten 
unserer  Väter!  Nicht  durch  Kraft  obsiegt  der  Mann.  Der  Gott 
unserer  Väter,  der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  wird 
das  Heer  seiner  Engel  für  euch  zum  Kampfe  gegen  die 
Römer  entbieten  und  in  seiner  Gnade  dem  Überrest  Iraels 
beistehen.     Seid  nun  mutig  und  tapfer,  ihr  Helden  Israels!" 

,,Es  lebe  Eleaser  ben  Chananja!"  rief  die  Menge  be- 
geistert dem  Redner  zu,  ,,es  lebe  der  Hohepriester,  es  lebe 
unser  Feldherr!" 
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Der  Hohepriester  dankte  den  Versammelten  für  ihre 
edle  Gesinnung  und  ihr  festes  Vertrauen  zu  ihm  und 
räumte  seinen  Platz  einem  der  Ältesten  des  Volkes  ein, 
der  mit  lauter  Stimme,  nach  dem  mosaischen  Gesetz, 
zum  Volke  also  redete: 

,,Wer  ein  neues  Haus  gebaut  und  es  noch  nicht  ein- 
geweiht, kehre  zurück,  daß  nicht  ein  anderer,  wenn  er  im 
Kriege  stirbt,  es  einweihe.** 

Niemand  von  den  Kriegern  meldete  sich. 

,,Wer  einen  Weinberg  gepflanzt  und  ihn  noch  nicht 
gelöst,  kehre  zurück,  daß  er  nicht  sterbe  im  Kriege  und  ein 
anderer  ihn  löse." 

Keine  Antwort  aus  der   Menge. 

,,Wer  sich  einer  Frau  verlobt  und  sie  noch  nicht 
heimgeführt,  kehre  zurück,  daß  nicht  ein  anderer,  wenn 
er  im  Kriege  stirbt,  sie  als  Gattin  heimführe.** 

„Wir  kennen  eine  Liebe,  die  mächtiger  und  stärker 
ist,  denn  die  Liebe  zu  einem  Weibe,**  ließen  sich  viele 
Hunderte  Stimmen  vernehmen,  ,,wir  empfinden  jetzt  nur 
die  eine  Liebe  zu  unserm  Vaterlande.** 

,,Wer  aber  furchtsam  und  zaghaften  Herzens  ist,** 
fuhr  der  Älteste  nach  einer  Weile  fort,  „der  gehe  und  kehre 
zurück  in  sein  Haus,  damit  das  Herz  seiner  Brüder  nicht 
feig  werde,  wie  das  seine!** 

Allein  auch  die  letzten  Worte  des  Ältesten  vermochten 
nicht  die  tapfern  Krieger  wankend  zu  machen.  In  ihrer 
Liebe  zu  Jerusalem  und  ihrem  festen  Vertrauen  auf  Gott 
fühlten  sie  sich  jetzt  noch  mutiger  und  stärker  als  zuvor 
und  wiederholten  im  Stillen  ihr  Gelübde:  entweder  ihr 
Vaterland  zu  befreien  oder  mit  demselben  unterzugehen! 
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Aber  wer  ist  der  feingekleidete  Jüngling,  der  ver- 
stohlen und  gesenkten  Hauptes  vom  Felde  sich  entfernt? 
Warum  ist  sein  Gesicht  plötzlich  totenbleich  geworden? 
Wer  ist  der  Feige  und  Furchtsame? 

IIL 

Todesstille  herrschte  in  der  Davidsstadt,  und  Nacht 
und  Finsternis  bedeckten  die  Straßen  Jerusalems.  Zions 
Schlösser  und  Paläste  waren  menschenleer  und  glichen 
Totenzelten  in  einem  Jammertal,  Angst  und  Schrecken, 
Furcht  und  Grauen  haben  sich  der  Stadt  und  ihrer  Ein- 
wohner bemächtigt  und  alles  Leben  und  alle  Freude  und 
allen  Frohsinn,  wie  aus  einer  Einöde,  aus  ihren  Herzen 
und  Gemütern  verbannt.  Kein  Laut,  keine  Stimme  war 
zu  vernehmen;  nur  des  Windes  Geheul  unterbrach  zu- 
weilen diese  unheimliche  Stille,  als  ob  er  im  Vorgefühl 
des  Untergangs  der  heiligen  Stadt  ein  Klagelied  an- 
stimmte. 

Nur  aus  einem  vornehmen  Hause  drang  ein  spärliches 
Licht  auf  die  Straße  hinaus.  Es  war  das  Haus  der  schönen 
Mirjam,  die,  obwohl  Mitternacht  schon  längst  vorüber 
war,  noch  immer  keine  Lust  zum  Schlafen  verspürte.  Sie 
blätterte  in  den  Geschichtsbüchern  der  Könige  des  Hauses 
David  und  stellte  Vergleiche  an  zwischen  einst  und  jetzt. 

Doch  auf  ihrem  Gesicht  war  Ruhe  und  in  ihren  Augen 
Friede  und  Hoffnung  zu  lesen.  Ihr  Volk  und  ihren  Glauben 
über  alles  in  der  Welt  liebend,  sandte  sie  auch  in  stillen 
Nächten  inbrünstige  Gebete  zu  Gott  empor,  daß  er  dem 
tapferen  Heere  unter  der  Führung  des  Hohenpriesters 
Eleaser  ben  Chananja,  unter  welchem  auch  ihr  Sohn  Paltia 
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sich  befand,  zum  Siege  verhelfen  möge.  Ja,  sie  war  stolz 
darauf,  daß  auch  ihr  Sohn,  ihr  einziges  Kind,  das  sie  mit 
wahrer  Zionsliebe  liebte,  dem  Rufe  des  bedrängten  Vater- 
landes gefolgt  war. 

Plötzlich  aber  wurde  sie  durch  ein  leises  Öffnen  der 
Tür  zu  ihrem  Gemach  in  ihrem  Nachdenken  gestört,  und 
als  sie  ihren  Blick  zur  Tür  wandte,  gewahrte  sie  zu  ihrem 
nicht  geringen  Schrecken  ihren  Sohn  Paltia. 

„Paltia,  du  hier?** 

„Ja,    Mutter!** 

,,Und  wo  befinden  sich  deine  Kameraden?** 

,,Sie  sind  allesamt  gegen  die  Römer  ins  Feld  gezogen.** 

„Und  du?** 

,,Ich  fürchtete  mich  —  Angst  und  Grausen  bemäch- 
tigte sich  mein  — ** 

Wie  von  einem  Blitz  getroffen  stand  Mirjam  mehrere 
Minuten,  unfähig,  einen  richtigen  Gedanken  zu  fassen, 
dann  aber  raffte  sie  sich  auf,  riß  ihm  das  Schwert  von  der 
Seite  und  sprach:  ,,Fort,  fort  aus  meinem  Hause,  du  un- 
geratener Sohn.  Du  hast  den  Namen  deines  Vaters  und 
deiner  Familie  entehrt  und  geschändet.  Fort,  fort!  Ein 
Sohn,  feig  und  furchtsamen  Herzens,  darf  mein  Haus 
nicht  mehr  betreten.  Geh',  geh'!  Dein  Weg  aber  soll 
düster  und  finster  und  Windestoben  und  Donnergetöse 
sollen  deine  Begleiter  sein.  Der  Erdboden  soll  unter  deinen 
Füßen  beben  und  wanken.  Dein  Leben  soll  nie  aufhören, 
doch  soll  es  schlimmer  und  bitterer  sein  als  der  Tod.  Deine 
Mitmenschen  sollen  dich  verabscheuen;  du  sollst  in  deiner 
Not  Tröster  suchen,  aber  keine  finden.  Das  Feuer  soll 
dich  verzehren,  das  Schwert  vernichten,  dein  Leben  aber 
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soll  nie  und  nimmer  aufhören.  Unstät  und  flüchtig 
sollst  du  sein,  überall  sollst  du  Ruhe  suchen,  aber  nirgends 
Ruhe  finden.  Du  bist  nicht  mein  Kind  mehr!  Geh',  geh', 
fort,  fort!*' 

Fast  zwei  Jahrtausende  schon  zieht  der  unglückliche 
Paltia,  von  den  Flüchen  und  Verwünschungen  seiner 
Mutter  begleitet,  als  der  ewige  Jude  in  der  Welt 
umher,  nirgends  Ruhe  und  nirgends  Rast  findend.  Fast 
zwei  Jahrtausende  sind  seit  jener  finsteren  Nacht,  wo  er 
sein  Mutterhaus  verlassen  mußte,  verstrichen,  und  noch 
immer  ertönen  in  seinen  Ohren  die  fürchterlichen  Rufe: 
Fort,  fort,  geh',  geh'! 

Wird  der  Unglückliche  einmal  von  seinen  Qualen 
erlöst  werden?  Wird  er  endlich  einmal  sterben  und  in 
Frieden  ruhen?  Oder  v/ird  ihm  einst  die  Sünde  seiner 
Feigheit  und  Schwäche  vergeben  werden  und  er  durch  Mut 
und  Tapferkeit  zu  einem  neuen,  sorgenlosen  Leben  auf- 
erstehen? (Frei  aus  dem  Hebräischen.     Hazefirah  1890.) 


Ich  bin  Salomo 
I. 

Tn  einem  fernen,  fremden  Lande  irrte  einst  elend  und 
verlassen  der  große  Salomo  umher.  Er  war  plötzlich  seiner 
Krone  beraubt,  seiner  Familie,  seinem  Volk  und  seinem 
Vaterland  entrissen  worden.  Asmodai,  der  König  der 
Geister,  lautet  eine  alte  Sage,  hatte  den  weisen  Beherrscher 
der  Juden  in  eine  von  Jerusalem  400  Meilen  entfernte 
Gegend  geschleudert,  selbst  aber  des  Verstoßenen  Gesicht 
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und  Aussehen  angenommen  und  als  den  König  der  Juden 
sich  ausgegeben.  Von  seinem  früheren  Ruhm,  seinem 
Reichtum  und  seiner  Ehre  hatte  Salomo  außer  der  Weisheit 
nichts  weiter  als  die  Erinnerung  zurückbehalten. 

So  irrte  er  nun  als  weiser  Bettlerkönig  unstät  und 
flüchtig  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land,  überall 
von  seiner  ehemaligen  Größe  erzählend,  sein  gegenwärtiges 
Leid  klagend,  und  allen,  die  ihm  begegneten,  die  Worte: 
,,  Ich  bin  Salomo'*  zurufend,  aber  nirgends  Trost, 
bei  niemandem  Glauben  und  Gehör  findend.  Vor  dem 
Tore  einer  Stadt  sah  er  einmal  alte,  ehrwürdige  Männer, 
dem  Anschein  nach  Richter,  beisammen  sitzen,  und  hörte, 
wie  sie  in  ihrem  Urteil  auf  ihn,  auf  seine  Sprüche  sich  be- 
zogen. Er  eilte  schnell  auf  sie  zu  und  sprach:  ,,Ich  bin  der, 
auf  den  ihr  euch  soeben  bezogen  habt,  ich  bin  Salomo,  die 
Sprüche,  die  ihr  soeben  angeführt  habt,  sind  meinem  Weis- 
heitsborn entquollen.*'  Allein  die  Männer  sahen  einander 
stumm  an,  schüttelten  mitleidsvoll  das  Haupt  —  und 
ließen  ihn  durch  ihre  Diener  entfernen.  ,,Nun  werde  ich 
mich,**  dachte  der  Verkannte,  ,,an  die  Gelehrten,  die  den 
Menschen  nicht  nach  seinen  Kleidern  beurteilen,  wenden; 
sie  werden  mich  schon  erkennen  und  mir  zu  meinem  Recht 
verhelfen."  Er  faßte  frischen  Mut,  trat  in  eine  Gelehrten- 
schule ein  und  hörte  seine  Sprüche  zitieren,  seinen  Namen 
mit  Ehrfurcht  nennen. 

,,Hier  bin  ich,**  rief  er  ihnen  entgegen;  ,,ich,  ich  bin 
es,  dessen  Namen  ihr  soeben  erwähnt  habt:  ich  bin  Salomo!** 
Aber  auch  die  Gelehrten  schenkten  seinen  Worten  keinen 
Glauben,  und  die  Ärzte,  die  sich  unter  ihnen  befanden,  er- 
klärten ihn  für  —  wahnsinnig. 
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Mutlos  verließ  er  die  Gelehrtenschule  und  setzte  seine 
Wanderungen  fort.  Da  hörte  er  aus  einem  Hause  fröh- 
lichen Gesang  auf  die  Straße  dringen.  Aufmerksam  lauschte 
er  den  lustigen  Liedern,  die,  wie  er  sich  klar  und  deutlich 
erinnerte,  er  selbst  einst  gesungen  hatte.  Die  trügerische 
Hoffnung  umgaukelte  ihn  noch  einmal  mit  ihren  ver- 
führerischen Bildern  und  Aussichten  und  ließ  ihn  in  das 
fröhliche  Haus  einkehren,  wo  lustige  Männer  beim  Wein 
versammelt  waren  und  an  den  von  ihm  gedichteten  Liedern 
sich  ergötzten. 

Auf  den  Geist  des  Engel  und  Menschen  erfreuenden 
Weines  und  Sanges  vertrauend,  näherte  er  sich  den  singen- 
den Zechern  und  sprach  mit  lauter,  Überzeugung  ein- 
flößender Stimme  zu  ihnen:  ,,Ich  bin  Salomo!**  Doch 
kaum  waren  diese  Worte  seinen  Lippen  entfahren,  als  alle 
Anwesenden  in  ein  schallendes  Gelächter  ausbrachen,  wie 
reißende  Wölfe  über  ein  schwaches  Lamm  über  ihn 
herfielen,  ihn  verhöhnten,  beschimpften  und  beleidigten 
und  als  Wahnsinnigen,  ja  als  Betrüger  aus  dem  Hause 
jagten  .  .  . 

Auf  einem  Stein  außerhalb  der  Stadt  saß  nun,  einem 
vagabundierenden  Bettler  gleich,  der  weise  Salomo  und 
weinte  und  klagte  bitterlich: 

,,Wo  ist  das  Meer,  wo  ist  der  See, 

Daß  sie  faßten  mein  tiefes  Weh? 

Ach,  Leib  und  Herz  sind  mir  zerrissen, 

Das  Aug'  bedeckt  von  Finsternissen.** 
,,Mein   Ruhm  ist  hin,   meine  Ehre  verloren;    ich   bin 
zwar   noch    Salomo,   aber   ein   armer,    blutarmer    Salomo! 
Wehe!  wehe!  die  Weisheit  des  armen  Mannes  ist  verachtet!" 
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II. 

Seit  fast  zwei  Jahrtausenden  irrt  Israel,  wie  einst  sein 
weiser  König,  elend  und  verlassen,  verhöhnt  und  verachtet 
in  der  Welt  umher.  Asmodai,  der  König  der  bösen  Geister, 
die  sich  der  Herzen  seiner  Söhne  bemächtigt  hatten,  hat 
es  seinem  Geburtsort,  seinem  Heiligtum  entrissen  und  in 
weite,  entlegene  Länder  geschleudert.  Das  Licht  seiner 
Lehre,  das  in  Nord  und  Süd,  in  Ost  und  West  die  Finsternis 
des  Heidentums  verscheucht  hat;  die  Weisheit  seiner  Könige, 
die  herrlichen  Lieder  seiner  Dichter  und  Psalmisten  sind 
ein  Gegenstand  der  Bewunderung,  das  Eigentum  der 
Nationen  geworden,  Israel  selbst  aber  ist  verhöhnt,  ge- 
demütigt und  verachtet.  Auf  seinen  Wanderungen  hörte 
es  oft  seine  Widersacher  ausrufen:  ,,Das  Gebot  der  Nächsten- 
liebe hat  unsere  Religion  der  Welt  offenbart,  Frieden  und 
Eintracht  verkündet  nur  unsere  Lehre.**  Mit  zitternden 
Händen  hielt  Israel  ihnen  seine  heilige  Thora  entgegen  und 
rief:  ,, Sehet!  was  hier  geschrieben  steht:  Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst."  ,, Liebet  den  Fremdling."  ,,Du 
sollst  dich  nicht  rächen  und  Feindschaft  nicht  nachtra- 
gen** .  .  .  „Fort,  Jude,  fort!**  donnerte  man  ihm  entgegen, 
,, unser  ist  die  Lehre,  unser  das  Gebot  der  Nächsten-,  der 
Fremdenliebe,  unser  Glaube  ist  der  wahre,  echte,  allein 
seligmachende.** 

Israel  hörte  auf  seinen  Irrfahrten  in  den  Gotteshäusern 
verschiedener  Völker  seine  Psalmen  singen,  sein  „Amen** 
sprechen,  seine  ,,Hallelujas**  anstimmen. 

,,Wehe,  wehe!**  rief  es  tränenden  Auges  seinen  Fein- 
den zu:  ,,Wenn  ihr  mich  hasset,  warum  singt  ihr  die  Psalmen 
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meines  Königs  David,  warum  sprecht  ihr  in  meiner  Sprache 
Amen  und  Halleluja?" 

,,Fort,  Jude,  fort!**  lautete  die  Antwort;  ,,was  geht 
dich  unser  Gottesdienst,  was  gehen  dich  unsere  Psal- 
men an?  Fort,  Jude,  fort,  oder  wir  geben  dich  der  Ver- 
nichtung preis!" 

Und  nicht  allzu  selten  haben  Israels  Feinde  ihre  Droh- 
ungen in  die  Wirklichkeit  umzusetzen  angefangen!  Nicht 
allzu  selten  ergoß  sich  aus  Israels  Augen  ein  Tränenmeer, 
das  von  dem  Blut  seiner  hingemordeten  Söhne  und  Töchter 
rötlich  gefärbt  war. 

Endlich  erschien  am  Horizont  der  Völker  die  Sonne 
der  Humanität  und  sandte  ihre  goldenen  Strahlen  auf  die 
ganze  Erde  nieder.  Auch  Israel  glaubte  sich  von  dieser 
Sonne  beschienen  und  wollte  schon  erleichtert  aufatmen. 
Da  versammelten  sich  die  Fledermäuse,  Eulen  und  Maul- 
würfe und  kreischten  und  heulten:  ,,Die  humanitären  Er- 
rungenschaften der  Neuzeit  sind  unser  Werk,  nur  für 
uns  erdacht  und  erkämpft  worden,  nicht  aber  auch  für 
Israel,  für  die  Semiten.** 

Selbstbewußt  und  über  die  ihm  widerfahrene  Behand- 
lung empört,  schlägt  Israel  seinen  Gegnern  das  Buch  der 
Lehre  auf  und  zeigt  ihnen  das  seit  vier  Jahrtausenden  dort 
niedergeschriebene  Gebot:  ,, Gleiches  Recht  sei  bei  euch 
für  den  Eingeborenen  wie  für  den  Fremdling,  der  im  Lande 
weilt.** 

, »Torheit,  Einbildung,**  hört  Israel  von  verschiedenen 
Seiten  rufen:  ,,Fort,  Jude,  fort!  Israel  ist  ein  ätzendes  und 
zersetzendes  Element  im  Leben  der  Nationen,  das  Juden- 
tum ist  beschränkt  und  engherzig!** 
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Nun  begreift  Israel,  was  es  heißt,  Gnadenbrod  essen, 
auf  den  Fortschritt  vertrauen  oder  durch  Gesetze  —  gleich- 
gestellt sein,  und  unwillkürlich  muß  es  an  die  Worte  des 
unglücklichen  Salomo  denken:  ,,Wehe!  wehe!  die  Weisheit 
der  Armen  ist  verachtet!** 

III. 

Der  verlassene  Salomo  hatte  aber,  selbst  als  er  be- 
trübten Herzens  auf  dem  Stein  außerhalb  der  Stadt  saß, 
nicht  aufgehört,  der  weise  Salomo  zu  sein.  Selbst 
als  er  von  aller  Welt  verachtet  und  verkannt  war  und  den 
Übermütigen  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  dienen  mußte, 
zweifelte  er  nicht  an  sich  und  fühlte  sich  als  König 
Salomo.  Das  Bewußtsein  seiner  Würde  und  seines 
Wertes  erhielt  ihn  in  den  Tagen  des  Unglücks,  verlieh  ihm 
den  Mut  und  die  Kraft,  den  Kampf  gegen  Asmodai  aufzu- 
nehmen und  ihn  zu  besiegen. 

Salomo,  so  spinnt  jene  Sage  ihre  Fäden  fort,  kehrte 
nach  vielen  traurigen  Abenteuern  in  sein  Vaterland  zurück, 
gewann  wieder  sein  altes  Gesicht  und  die  Majestät  seines 
früheren  Aussehens;  Asmodai  verschwand,  und  der  so 
schwer  Geprüfte  bestieg  in  Jerusalem  aufs  neue  den  Thron 
seines  Vaters  David. 

Und  auch  Israel,  dessen  Lebensgeschichte  in  der  Sage 
über  das  Schicksal  seines  ehemaligen,  glorreichen  Königs 
Salomo  sich  auffallend  klar  abspiegelt,  kennt  und  ver- 
kennt nicht  seinen  Wert  als  nützliches  Glied  im 
Organismus  der  Völker,  auch  Israel  hat,  trotz  aller  Stürme 
des  Spottes,  Hasses  und  Neides,  die  es  von  der  Oberfläche 
zu  verwehen  drohten  und  drohen,  den  Glauben  an  sich 
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selbst  und  an  die  von  den  Propheten  ihm  geweissagte  Zukunft 
nicht  verloren.  Selbst  als  es  zu  Boden  geworfen  und  mit 
Füßen  getreten  wurde,  verzweifelte  es  nicht  und  gab  diesen 
seinen  Glauben  nicht  auf.  Nur  seine  physischen  Kräfte 
sind  durch  die  Länge  der  Zeit  gelähmt  worden,  nicht  aber 
auch  sein  fester,  eiserner  Wille,  nicht  aber  auch  sein  Hoffen, 
Sehnen  und  Wollen;  gegen  dieses  erwies  sich  Asmodai,  in 
welcher  Gestalt  er  auch  auftrat,  als  machtlos.  Israel  lebt 
und  fühlt  seine  Schmerzen  und  Leiden;  es  fühlt  wie 
Dolchstiche  im  Herzen  die  Wirkung  der  Lügen  und  Ver- 
leumdungen seiner  Hasser  und  Neider,  darum  schreit  es 
zuweilen  auf,  darum  weint  es,  wie  einst  sein  König  Salomo, 
die  bittersten  Tränen  über  das  ihm  zuteil  gewordene  Schick- 
sal; aber  es  verzweifelt  nicht,  läßt  den  Mut  nicht  sinken, 
es  läßt  sich  nicht  aus  der  Reihe  der  lebenden  Nationen  aus- 
stoßen und  vom  Schauplatz  der  historischen  Weltbühne 
verdrängen: 

,, Israel  kehrt  nach  Ost  den  Blick 

Und  seiner  Seele  Sorgen, 

Es  denkt  an  sein  künftiges  Glück 

Und  an  der  Freiheit    Morgen." 

(Frei  aus  dem  Hazeman,  Jahrg.  1890.) 
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Kap.  64.  17)  Derech  Erez,  Kap.  5.  i«)  Abot  d.  R.  Nathan,  Kap.  3. 
19)  Horajot  9.  20)  Taanit  7a.  21)  Chulin  59b.  22)  j.  h.  Weiß,  Dor, 
Dor  Wedorschow,  Teil  II,  9.  Nach  Seder  Hadorot  führte  R.  Josua 
die  Gespräche  mit  Trajan.  23)  Chulin  60a.  24)  Sabbat  119a.  25)  Becho- 
rot  8a  u.  9b.  26)  Tana  debe  Elijahu  C.  23,  wo  irrtümlich  anstatt  Josua 
ben  Chananja,  Josua  ben  Korcha  genannt  ist;  siehe  Seder  Hadorot 
unter  J.  b.  Ch.  27)  Rosch  Haschana  25a.  28)  Bechorot  36a.  29)  ßera- 
chot  27b.  30)  Berachot  28a.  si)  Mechilta  zu  Exodus  C.  16,  2.  32)  Sab- 
bat iS3b.  33)  Berachot  28a.  34)  Sanhedrin  105a.  35)  Jebamot  46a. 
36)  Kohelet  Rabba  C.  i.  37)  ibid  c.  7.  38)  Seder  Hadorot.  39)  jeru- 
schalmi  Taanit  C.  i,  i;  Sanhedrin  97b.  ^o)  Baba  Kamma  74b.  *i)  Eru- 
bin  41a.  *2)  Horajot  13b.  43)  Sabbat  152a.  ^^)  Chagiga  5b.    ^5)  Sota  49b. 


Chanina  ben  Dossa 

1)  Berachot  34b.  2)  Abot  3,  9.  3)  ibid  3,  10.  *)  Berachot  34b. 
5)  ibid.  6)  ibid.  ')  Taanit  24b;  Joma  53b.  »)  Berachot  33a.  9)  Tanchuma 
Wajigasch.  10 )  Taanit  24b.  n)  ibid.  12)  Taanit  25a.  i3)  ibid.  i-i)  ibid. 
15)  ibid.  16)  ibid.  i")  ibid.  is)  Schir  Haschirim  Rabba,  Kap.  i  u.  Kohelet 
Rabba,  Kap.  i.  ")  Abot  3,  9  u.  Abot  d.  R.  Nathan,  Kap.  22.  20)  Sota 
49b;  die  von  Obadja  di  Bertinoro  in  Mischnah  Sota  9,  15  gegebene  Inter- 
pretation für  nlLytZ  ''K'JN,  Wundertäter,  ist  nicht  ernst  zu  nehmen. 


Gamliel  II 

1)  Gittin  56b.  2)  Seder  Hadorot.  3)  ßaba  Kamma  83a.  *)  Eru- 
bin  43b.  5)  Rosch  Haschana  24a.  6)  Sabbat  151b.  7)  Sanhedrin  104b. 
8)  Berachot  i6b.  9)  Mischnah  Aboda  Sara  3,  4.  i^)  ibid.  H)  Jeruschalmi 
Aboda  Sara  42c.  12)  Tosifta  Kidduschin  i,  11.  i3)  Aboda  Sara  54a 
14)  Aboda  Sara  55a,  i^)  Mechilta  zur  Stelle  (ed.  Hoffmann  S.  9).  iß)  San- 
hedrin 39a.  17)  Aboda  Sara  5Sa.  is)  Sanhedrin  39a.  i9)  ibid.  20)  ibid. 
21)  Genesis  Rabba,  Kap.  i.  22)  Sanhedrin  39a.  23)  Sabbat  ii6b.  24)  Grätz, 
Geschichte,  Bd.  IV.,  S.  85.  25)  Abot  d.  R.  Nathan,  Kap.  28.  26)  Bera- 
chot 28a.  27)  ibid  28b.  28)  Mischna  Pesachim  10,  5.  29)  Siehe  Weiß, 
Dor,  Dor  Wedorschow  II,  S.  67.  30)  Bacher,  Agada  derTanaiten;  Sabbat 
30b.  31)  BabaMezia29b.  32)  ibid.  33)  Rosch  Haschana  25a.  34)  Mischna 
Berachot  4,  3.  35)  Berachot  27b.  36)  ibid.  37)  Berachot  28a.  38)  Aboda 
Sara  iia. 
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Ismael  ben  Elisa 

1)  Echa  Rabba  C.  4.  2)  Gittin  58a.  3)  Aboda  Sara  29b.  *)  Schabuot 
26a.  6)  Abot  2,  II.  6)  ibid  3,  12.  7)  ßerachot  na.  «)  Moed  Katan  28b. 
9)  Gitin  67a.  i<^)  Jeruschalmi  Rosch  Haschana  i,  2  lOa)  Abot  d.  R. 
Nathan  C.  40.  H)  Sanhedrin  90b.  12)  Sanhedrin  51b.  i»)  Sifr6  z.  St.  §  112, 
siehe  auch  Bacher,  Agada  der  Tanaiten  (Straßburg  1903),  S.  236.  Anm.  4. 
14)  Kiduschin  20b.  i5)  Mechilta  z.  St.;  siehe  auch  Bacher  A.  d.  T.  i^)  Jo- 
ma  85a.    17)  Sanhedrin  74a.  i«)  ibid.    19)  Joma  86a.    20)  ßaba  Batra  60b. 

21)  Sabbat  12b.  22)  Negaim  2,  i.  23)  ßerachot  35b.  24)  ibid.  25)  Sab- 
bat 151b.  25a)  Jeruschalmi  Kiduschin  1,7.  26)  Pesachim  3a.  ^7)  Chu- 
lin  44b.  28)  Mechilta  37a  zu  Exod.  15,  2.  29)  Kiduschin  29b.  30)  Nedarim 
66a  u.  b.  31)  Gittin  7a;  Jeruschalmi  Schebiit  4,  i.  32)  Lev.  Rabba  C.  4. 
33)  Kethubot  5b.  34)  Sukka  52b.  35)  Kohelet  Rabba  C.  11.  36)  Mena- 
chot99b.  37)Nidda30b.  38)  Sabbat  ii6a.  39)  Aboda  Sara  27b.  *0)  Sema- 
chot  C.  8.    *i)  Chulin  123a.    ^2)  Mechilta.    *3)  Nedarim  66a, 

Akiba  ben  Joseph 

1)  Seder  Hadorot.  2)  ibid.  3)  Pesachim  47b.  *)  Abot  d.  R,  Nathan 
C.  6.  6)  Nedarim  50a;  Kethubot  63a.  6)  Chagiga  12a,  Schebuoth  26a. 
7)  Jeruschalmi  Pesachim  6,  3.  8)  Abot  d.  R.  Nathan  C.  6.  9)  Nedarim  50a. 
10)  Kethubot  63a.  n)  ibid.  12)  ibid.  13)  Pesachim  112a.  i*)  Exodus 
Rabba.  i^)  Menachot  29b.  iß)  Chagiga  15b.  17)  Aboda  Sara  Sa.  is)  Gittin 
67a;    Jebamot  i6a.     i9)  Lev.  Rabba  34.      20)  Nedarim   40a.     21 )  ibid. 

22)  Berachot  6ob.  23)  Abot3, 15.  24)  Moed  Katan  21b.  24a)  Sabbat  156b. 
26)  Abot  5,  13.  26)  Lev.  Rabba,  Kap.  5.  27)  Abot  d.  R.  Nathan,  Kap.  3. 
28)  ibid.  29)  ibid.  30)  Abot  d.R.  Nathan,  Kap.  3.  3i)  Makkot  7a.  32)  Gittin 
90a.  33)  ibid.34)  ibid.  35)  J.H.  Weiß,Dor,DorWedoroschow,Bd,II,Kap.  11. 
36)  Seder  Hadorot.     3?)  Sanhedrin  17b.     38)  Abot  3,  14.    39)  Sanhedrin  90a. 

40)  Chagiga  14b;  siehe  auch  Maimonides  More  Nebuchim  H,   Kap.  26. 

41)  ibid.  *2)  Abot  3,  14.  43)  Sanhedrin  65b.  **)  Baba  Batra  loa.  45)  Kidu- 
schin 82b  wird  dieser  Spruch  auch  im  Namen  des  Rabbi  Simon  ben 
Elasar  angeführt,  ^^a)  Midrasch  Tanchuma  Tasria,  4^)  Midrasch  Tan- 
chuma,  Teruma,  3.  4')  Aboda  Sara  55a.  48)  Nedarim  50b;  siehe  Raschi 
zur  Stelle.  49)  Nedarim  50b.  5«)  ibid.  si)  Makkot  24b.  62)  ibid.  63)  San- 
hedrin 97b.  64)  Mischpatim,  Ende.  65)  ßerachot  6ib.  66)  ibid. 
67)  Erubin  21b.  68)  ibid.  69)  Pesachim  112a.  6«)  ibid.    ei)  Pesachim  112a. 

62)  ibid.    63)  ibid.   64)  ibid.   65)  ibid.   66)  Berachot;^6lb.   67)  jalkut 

Mischle  9. 
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Meir 

1)  Gittin  57b.  2)  Erubin  13a.  ^)  Sanhedrin  14a.  *)  Ibid. 
5)  Abot4,  17.  5a)  AbodaSaraSb.  ^)  Berachot  17a.  '')  Aboth  3,  8. 
8)  Ibid.  4,  10.  9)  Sprüche  der  Väter  6,  i.  lO)  Abot  i,  13.  ii)  Erubin  13a. 
12)  Baba  Kamma  38a.  i3)  Sanhedrin  99a.  1*)  Levit.  Rabba  C.  9. 
15)  Ibid.  16)  Gittin  52a.  i^)  Berachot  i6a.  i»)  Genesis  Rabba  C.  9. 
19)  Jalkut  Mischle  Ende.  20)  Berachot  loa.  21)  Jebamot  63a. 
22)  Jeruschalmi  Nedarim  C.  9.  23)  Chagiga  15b.  24)  ibid.  25)  Ki- 
duschin  36a.  26)  joma  86b.  2?)  Pesachim  49b.  28)  Berachot 
28  a.  29)  Schir  Haschirim  Rabba  C.  i.  30)  Grätz,  Geschichte  der 
Juden  Bd.  IV,  Note  19. 


Simon  ben  Jochai 

1)  Levit.  Rabba  C.  21.  2)  Pesachim  112  a.  3)  Sabbat  33  b. 
*)  Sanhedrin  14a.  ^)  Jeruschalemi  Berachot  i,  3.  ^)  Sanhedrin  16 b. 
")  Baba  Mezia  115a.  8)  Schebiit  2,  3;  9,  5.  9)  Rosch  Haschana  i8b. 
10)  Gittin  67  a.  11)  Berachot  5a.  12)  Abot  IV,  13.  i3)  Genes.  Rabba 
C.  13.  1*)  Berachot  43b.  i5)  Abot  III,  3.  i^)  Ibid.  7.  i")  Sabbat 
IIa.  18)  Abot  d.  R.  Nathan  C.  41.  i9)  Exodus  Rabba  C.  52.  20)  Me- 
chilta  P.  Beschalach.  21)  Nedarim  49  b.  22)  Sota  4b.  23)  ßaba  Mezia 
58  b.  24)  Ibid.  75  b.  25)  Deut.  Rabba  C.  4.  26)  Levit.  Rabba  C.  9. 
27)  Sehir  Haschirim  Rabba  C.  i.  28)  Aboda  Sara  5a.  29)  Horajot 
lob.     30)  Sprüche  der  Väter  VI,  8.     3i)  Meilah  17  a. 
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